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Die Gemeinde Tułowice liegt inmitten des Landschaftsschutzge-
biets „Bory Niemodlińskie“. Es handelt sich um ein Wald-, Sumpf- 
und Waldteichgebiet, das im Tal des Flusses Ścinawa Niemodlińska 
(dt. Steinau) gelegen ist. 70% der Gemeindefläche sind bewaldet.  
Es gibt hier keine größere Industrie. Unter den registrierten Unter-
nehmen befinden sich hauptsächlich kleine Dienstleistungs- und 
Handelsbetriebe. Dank der günstigen Lage im zentralen Teil der Schle-
sischen Tiefebene weist das Gemeindegebiet ein mildes Klima auf.  
Die abwechslungsreichen mikroklimatischen Bedingungen, die durch 
das Relief und die großflächigen Wasser-, Wiesen- und Waldökosysteme 
bedingt sind, schaffen beste Voraussetzungen für die Erholung. Seit dem 
19. Jahrhundert war Tułowice weltweit für seine Porzellanproduktion 
bekannt. Noch heute kann man dort zahlreiche Spuren der einstigen 
Porzellanhersteller entdecken
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Gemeinde Tułowice
Touristische Attraktionen

Tułowice
  1 - Alte Porzellanfabrik
  2 - Alte Schlegelmilch-Villa
  3 - Schlosskomplex
  4 - Landschaftspark
  5 - Moor und Walddünen
  6 - Findling
  7 - Kwadrat-Teich
  8 - Alte evang. Kirche  
        und Friedhof
  9 - St.-Rochus-Pfarrkirche
10 - Pustelnik-Teich

Tułowice Małe
11 - Alte Schmiede, Hutnik-Teich
12 - Alter Fasangarten

Skarbiszowice
13 - Altes Vorwerk
14 - Standort der alten  
        Winklerhütte

Szydłów
15 - Reservat Złote Bagna,  
        Bunker, Kapelle
16 - Bahnviadukt
17 - Bahnstation
18 - Ziegelei
19 - Kirche
20 - Holzablageplatz
21-  Großer Stein
22 - Forstbetrieb Dębowiec
23 - Ruine des Forsthauses,   
        Schwarzes Kreuz
24 - Gerlach-Wiese, Denkmal
25 - Rotes Kreuz
26 - Grünes Kreuz
27 - Weißes Kreuz

Goszczowice
32 - Ławnik-Teich
33 - Haus des Rottenführers
34 - Kirche
35 - Bahnviadukt

Ligota Tułowicka
28 - Grube des Steinbruchs
29 - Marienbildstock
30 - Alte Wassermühle
31 - Altes Vorwehrk
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Tułowice (dt. Tillowitz) war im 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts Sitz 
der sog. Herrschaft Tillowitz, die 1822 von Ludwig Graf von Praschma gegründet 
wurde. Davor gehörte das Tillowitzer Gut mehreren Eigentümern. Seit Mitte des 
17. Jahrhunderts gehörte es dem Grafengeschlecht von Zierotin und danach dem 
Grafengeschlecht von Praschma, die einem alten mährischen Adel entstammen.

Das erste Tillowitzer Schloss stand bereits 
im 18. Jahrhundert. Es handelte sich dabei 
um ein einfaches, unterkellertes und einflü-
geliges Bauwerk. Erst zu Zeiten von Ludwig 
von Praschma wurde das Schloss in einen 
Neorenaissancepalast umgebaut. Das Bau-
werk wurde erweitert, erhielt zwei zusätzli-
che Flügel und einen Holzturm. Im Inneren 
wurden auch eine große Kapelle und eine Grabstätte untergebracht.

Im Jahr 1835 ging Tillowitz in den Besitz der Grafen von Frankenberg und Lud-
wigsdorf über, die dorthin aus Breslau zogen. Die ersten Vertreter des Geschlechts 
von Frankenberg nahmen keine architektonischen Veränderungen an dem Bau-
werk vor. Erst nach 1855 nahm sich deren Sohn Graf Fred der Palastrenovierung 
und Umgebungsumgestaltung an. Die Pläne für den Residenzumbau stammen 
vom schlesischen Architekten Karl Lüdecke. Dieser riss den alten Holzturm in der 
Bauwerkmitte ab und ersetzte diesen durch einen höheren Mauerturm. Er baute 

darüber hinaus das Palastinnere um 
und passte dieses den Anforderun-
gen an eine moderne Residenz an.

Das Objekt erhielt eine Zentral-
heizung und mehrere Badezimmer. 
Die repräsentativsten Räume waren 
der Salon und der Speisesaal. Den 
Salon, der auch als Ballsaal fungier-
te, schmückte eine Gemäldesamm-
lung. Der Speisesaal war im Jagdstil 
eingerichtet. Es standen dort Ei-

chenanrichten, Sessel und ein massiver Tisch. An den mit Holz getäfelten Wänden 
hingen Jagdtrophäen.

Heutzutage dient der Palast als Internat des Schulzentrums und der Fachober-
schule für Forstwirtschaft. Ein paar Zimmer wurden aus dem Internat ausgeson-
dert und für Hotelzwecke bestimmt. Normalerweise sind die Palasträume für Be-
sucher nicht zugänglich, daher muss man sich damit begnügen, was man draußen 
zu sehen bekommt.

Die Besichtigung des Palasts beginnt 
man am besten am repräsentativen Westflü-
gel. Beachtenswert sind hier insbesondere die 
hohe Säule mit der Figur der Jagdgöttin Diana 
und die darunter befindliche massive Bank, die 
mit Greifdarstellungen verziert ist. Alles schuf 
der Breslauer Meisterbildhauer Pausenberger. 
Imposant ist auch das Schmiedetor neben der 
Bank. Dieses wurde vom angesehenen Metall-
künstler E. Puls aus Berlin geschaffen. Das bo-
genförmige Portal ist mit zwei großen Laternen 
geschmückt. Das Ganze bildet den repräsenta-
tiven Eingang zum Inneren des Übergangsflurs.

Westflügel des Palasts und charakteristische Schmuckelemente, Foto 2014

Die meisten Verzierungselemente finden wir an der Südseite. Dort wurde das 
Gebäude um zwei mit Spitzhelmen gekrönte Ecktürme ergänzt. Zwischen ihnen 
befindet sich ein reich verzierter Risalit, über den die Kartusche mit dem Franken-
berg-Wappen thront.

Einer Legende nach soll sich im 
Schlosskeller ein Eingang zu einem 
geheimen Kerker befinden, der zu 
Kriegszeiten als Versteck diente.  
Bei einer Belagerung des Schlosses soll 
ein dort verstecktes Kind gestorben 
sein. Dessen Geist soll die späteren 
Schlosseigentümer heimgesucht haben.

Wissenswertes. Ludwig Graf 
von Praschma (1790-1830) 
bekleidete hohe Ämter im  
Königreich Preußen, u.a. war 
er Kammerherr.

(Dauer: ca. 2 Stunden)
Palast- und Parkanlage in Tułowice

Ausflug Nr. 1
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 Südfassade des Palasts, Foto 2014

Sogar von unten lassen sich die wichtigsten Bestandteile dieses Wappens gut 
erkennen, d.h. die drei Ziegel im Herzschild und eine Füchsin mit einem Krautbü-
schel im Maul in der Helmzier. Über der steinernen Wappenkartusche thront die 
Figur des mit dem Drachen kämpfenden Hl. Georgs.

Auf der Palastseite, gleich hinter dem Parkzaun, befanden sich einst eine Brau-
erei aus dem 19. Jahrhundert und Teile von Bebauungen der ersten Tillowitzer 
Porzellanfabrik, die Anfang des 19. Jahrhunderts vom Geschlecht von Praschma 
gegründet wurde.

Interessant, obwohl recht sparsam in Bezug auf architektonische Details, ist der 
Palastostflügel. Einst beherbergte er eine zweigeschossige Kapelle mit einer Grab-
krypta im Kellergeschoss, woran ein Trauerkranz erinnert, der in Stuckform die 
Südfassade des Bauwerks schmückt. Die Kapelle wurde zu Zeiten von Ludwig von 
Praschma in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts gebaut. In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ließ sie das Geschlecht von Frankenberg im neuromanischen 
Stil nach Entwurf des Meisters Lüdecke umbauen.

Die drei Ziegel im Herzschild des Frankenberg-Wappens sollen laut Legende 
von einer Füchsin aus der Mauer des Kerkers herausgekratzt worden sein,  
in dem sich ein Urahne des Geschlechts von Frankenberg befand. Das Tier 
soll diesem im Maul ein Kraut gebracht haben, durch dessen Verzehr  
er wieder zu Kräften kam und durch die Maueröffnung kriechen konnte.  
Die drei Ziegel stellen auch das heutige Wappen von Tułowice dar.

Ostflügel des Palasts, Foto 2014
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Nach 1945 wurde die Kapelle abgeschafft. Deren zwei Geschosse wurden durch 
eine Decke getrennt. Ihre einzigen Überbleibsel sind die Stützsäulen, die Grafen-
loge und ein Fragment des Gründungseintrags, das in einer der Nischen erhalten 
geblieben ist. In einem gutem Zustand ist die Grabkrypta erhalten geblieben, die 
seit der Überführung der Grafensärge auf den Tillowitzer Friedhof in den 30er 
Jahren des 20. Jahrhunderts leer stand und als ein Kellerraum diente.

Der Ostflügel der Tillowitzer Frankenberg-Residenz grenzt, ähnlich wie der Süd-
flügel, an den ehemaligen Wirtschaftsteil des Guts mit der Mühle und den Vier-
lingen, die gleich hinter dem Parkzaun zu erkennen sind. Dort begeben wir uns 
jedoch später.

Zuerst gehen wir jedoch auf die Terrasse an der Palastnordseite. An der zur Ter-
rasse führenden steinernen Seitentreppe, gleich neben der Ecke des Ostflügels, 
wächst eine Kuriosität. Es handelt sich um einen unscheinbaren Baum, die Schirm-
tanne. Sie gehört zu den kostbarsten Bäumen im Tillowitzer Park. Es handelt sich 
hierbei um ein lebendiges Fossil, da die Geschichte dieser Bäume 230 Millionen 
Jahre zurückreicht!

Der Nordflügel ist der älteste Palastteil. Er entstand auf den Mauern eines äl-
teren Bauwerks aus dem 18. Jahrhundert und zeichnet sich durch einen hohen 
Turm mit einem Spitzhelm und einer Laterne sowie durch einen Aussichtsbalkon 
aus, der von einer mit vier Eckfialen geschmückten Brüstung umgeben ist. An der 
Turmbasis befindet sich ein kleiner Bogengang, der eine massive ins Palastinnere 
führende Tür verbirgt. Darüber befindet sich ein Balkon mit Blick auf den Park. 
Betrachtet man diesen Gebäudeteil näher, so lassen sich zahlreiche interessante

Überbleibsel der Kapelle und Grabkrypta aus dem 19. Jahrhundert, 
Foto 2014

Nordflügel des Palasts und Terrasse, Foto 2014
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Dekor-Details entdecken. Dazu gehö-
ren steinerne Initialen in Form von 
zueinander gewandten F-Buchstaben. 
Hierbei handelt es sich um die Initi-
alen von Fred von Frankenberg, den 
Initiator des Residenzumbaus. Der in 
die Initialen eingeflochtene Buchstabe  
G steht für Graf. Rund um den Palast 
gibt es mehr solcher Anspielungen auf 
den Grafen. Sie befinden sich entwe-
der auf der Terrassenumzäunung oder 
auf den Metalltoren.

Die Terrasse, wie wir sie heute se-
hen, entstand relativ spät, erst im Jahr 
1896. Aus dieser Zeit stammen auch 
der dekorative Metallzaun und die 
steinerne Fontäne. Hinter der Fontäne 
befindet sich eine Steintreppe, die in 
den Park führt. Wir steigen nun diese 
Treppe hinab.

das vorher jahrelang den Mahlgang antrieb, wurde zu dieser Zeit demontiert. 
Die historische Mühle befand sich noch vor einiger Zeit in einem ganz guten Zu-
stand. In den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts, nach dem Wechsel des Eigentü-
mers, verfiel das Objekt jedoch zusehends. Heute befindet es sich in Ruine, be-
sticht jedoch weiterhin durch seine Originalität.

Gleich hinter der Mühle befindet sich eine alte, morsche Brücke, die über den 
ehemaligen Mühlengraben führt. Dahinter befindet sich wiederum der ehemali-
ge Fasangarten - ein Fachwerkgebäude aus dem 19. Jahrhundert. Heute stellt er 
einen Privatbesitz dar.

Einst befand sich an der Mühle und dem Fasangarten ein recht großer Mühlen-
teich, der mit dem Schlossteich verbunden war. Im 19. Jahrhundert befand sich 
hier eine Anlegestelle für Gondeln. Mit diesen lief man auf die Teiche aus. Von 
dort ging es weiter über die Parkkanäle bis zum Fluss Steinau. Den Mühlenhof 
schließen das im 19. Jahrhundert errichtete Vierlingsgebäude und ein kleiner 
Speicher ab. Früher waren diese über ein bogenförmiges Tor verbunden, durch 
das man in den Park gelangte.

Palastterrasse, Foto 2014

Tillowitzer Mühle, Foto 2013

Der Palastpark
An der steinernen Terrassentreppe treffen mehrere Pfade zusammen. Wir 

gehen nun nach rechts, in Richtung der Eckpforte, die hinter den Parkzaun 
führt. Gleich hinter der Pforte führt 
uns der nach rechts führende Pfad 
zum Gelände der ehemaligen Mühle. 
Dies ist sicherlich eine der interes-
santesten Parkecken. Die Mühle, ein 
Skelettbau auf einer steinernen Un-
termauerung, entstand im 18. Jahr-
hundert. Noch in den 80er Jahren des 
20. Jahrhunderts mahlte man hier 
Getreide. Der Mühlenantrieb war 
damals bereits elektrisch. Das riesige 
Mühlenrad,

Ende des 19. Jahrhunderts stand vor der Terrassentreppe eine Kanone. 
Diese stellte eine Kriegsbeute aus dem preußisch-französischen Krieg dar. 
Es handelte sich um eine Ehrwürdigung für Graf Fred, einen Husarenoffizier 
und Adjutant des Thronfolgers, für dessen Tapferkeit im Feld.

Tillowitzer Mühle und Fasangarten, Foto 2013

Teich, Mühlenhof und Tor zum Schlosspark, Abb. ca. 1900
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Nach dem Besuch der Mühle gehen wir die ulica Parkowa entlang und am  
Tillowitzer Oberforstamt vorbei. Dabei bewegen wir uns in Richtung des schon 
von weiten sichtbaren kleinen Palais. Dieses wurde Ende des 19. Jahrhunderts 
erbaut. Es trug den Namen „Schlegelmilch-Villa“.

Spaziert man die ulica Parkowa entlang, so gelangt man zum Parkzaun. Wir 
gehen durch eine kleine Eckpforte und begeben uns in Richtung des von wei-
ten erkennbaren Palasts. Auf dem Weg passieren wir interessante Baum- und  
Strauchexemplare, an denen es im Park nicht mangelt. Das Erkennen der einzel-
nen Arten erleichtern Tafeln mit den Pflanzennamen, die an den meisten Bäumen 
angebracht sind. Beim Spaziergang durch den Park ist es unmöglich das Schulge-
bäude zu umgehen. Einst diente dieses am Anfang des 19. Jahrhunderts errich-
tete Bauwerk als Hofstall. Daneben befindet sich eine Laube aus derselben Zeit.

Hundegrabmahl aus dem Jahr 1901, 
Foto 2014

Tillowitzer Oberforstamt, Foto 2014

Schlegelmilch-Villa, Foto 2010

Auf einer Insel, inmitten des ehemaligen 
Teichs, begrub man zu Zeit der von Franken-

berg die verstorbenen Jagdhunde der Herren. 
Deshalb wird dieser Ort auch als „Hunde-

friedhof“ bezeichnet. Ein dort aufgefundenes 
Hundegrabmahl ist heute am Tor zum  

Südflügel des Palasts zu sehen.

Dort wohnte der Miteigentümer der 
Tillowitzer Porzellanfabrik Erhard Schle-
gelmilch. Nach 1945 wurde das Gebäude 
verstaatlicht und in ein Krankenhaus um-
gewandelt, das bis zum 1999 bestand.

 Seit dem Jahr 2003 befindet sich das 
Palais in Privatbesitz und kann leider 
nicht besichtigt werden.

Ein echter Schatz der Schlegelmilch-Villa ist ein Porzellankronleuchter,  
der vom Tillowitzer Modelleur Wilhelm Kahlert nach einem Entwurf des  
Berliner Bildhauers Frey hergestellt wurde. Laut mündlicher Überlieferung 
wurden in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts nur vier solch technisch  
anspruchsvolle Erzeugnisse hergestellt, die als Geschenke für u.a.  
hochrangige Würdenträger im Dritten Reich dienen sollten.

In den Gebäuden des Tillowitzer Oberforstamts befand sich vom Januar  
bis März 1945 das Hauptquartier der 20. Waffen-Grenadierdivision der SS  
„Estland“, die diesen Teil des Oppelner Landes vor der Roten Armee beschützte. 
Die Division bestand hauptsächlich aus estnischen Bürgern. Die Armee besetzte 
auch die „Schlegelmilch-Villa“. Im Palast wurde ein Lazarett eingerichtet. 
Die dort verstorbenen Soldaten wurden auf Tillowitzer Friedhöfen bestattet.  
Die sterblichen Überreste der auf dem katholischen Friedhof bestatteten  
Soldaten wurden im Jahr 2012 exhumiert und auf den Friedhof in Nadolice  
Wielkie bei Wrocław überführt.

Historische Bauten im Park, die vom Schulzentrum genutzt werden, Foto 2014
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17. Regionaler Jagdsignalgeberwettbewerb 
in Tułowice, Foto 2012

In der Nähe der Schule findet man noch ein Objekt, das für den Palastpark 
charakteristisch ist. Es handelt sich um das Einfahrtstor zur alten Residenz. Die-
ser Ort sah einst ganz anders aus. Am Tor befand sich ein kleines Pförtnerhaus.  
An diesem standen auf Sockeln zwei naturgroße Bronzehirsche, die die Parkein-
fahrt verschönerten. Die Hirsche wurden in der Hütte in Tułowice Małe gegossen. 
Nach dem Jahr 1945 wurde das Pförtnerhaus abgerissen und die Hirschfiguren 
wurden weggeschafft.

Ehemalige Einfahrt in den Tillowitzer Park, Foto 1928

Glücklicherweise hat der Tillowitzer Park die Kriegszeiten überstanden.  
1945 wurde hier zuerst ein Traktorfahrerstützpunkt eingerichtet. 1949 gründete 
man hier die erste polnische Forstschule. Spaziert man um das Gebäude herum, 
findet man leicht viele originelle Bauwerke und architektonische Details. Ganz an-
ders sieht es jedoch im Gebäudeinneren aus. Hier sind nur einzelne Ausstattungs-
elemente in manchen Räumen erhalten geblieben. Dabei handelt es sich haupt-
sächlich um Fragmente der Fußböden, Wandtäfelungen und des Stuckdekors mit 
Geometrie- und Jagdmotiven. Die meisten Räume wurden bereits in den 30er Jah-
ren 20. Jahrhunderts, kurz nach der Verstaatlichung des Frankenberg-Vermögens, 
und in den 50er Jahren umgebaut. Sie wurden zunächst für Wohn- und später  
für Schul- und Internatzwecke adaptiert.



16 17

Ausflüge  
durch  

den Falkenberger Forst
Gemeinde Tułowice

Tillowitzer Park  
und alter Tiergarten

Abstände – Skala ca. 1:8000 (1 cm = 80 m)
1 - Palast
2 - Alte Brauerei
3 - Fasangarten
4 - Mühle
5 - Oberförsterei
6 - Alte Villa
7 - Haus des Gärtners
8 - Naturdenkmäler
9 - Einöde

10 - Placheta
11 - Wasserschleuse
12 - Baracken
13 - Standort des ehemaligen    
        Forsthauses  
        Friedrichsglück
14 - Sandberg
15 - Alter Torfstich  
        Friedrichtsglück

16 - Jagdschießstand
17 - Felsen
18 - Steichbruch
19 - Naturdenkmäler
20 - Ellguther Vorwerk
21 - Ellguther Schleuse
22 - Kwadrat-Teich

Ausflugsweg BrandschutzwegHauptwaldwege

Torfmoore
Waldwege, 
sonstige Wege, 
Pfade

Feste Wege

Alte Wasserläufe,  
Teiche, Gräben
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Die Parkanlage am Tillowitzer  
Palast bestand bereits am Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Als die Grafen 
von Frankenberg in den Palast einge-
zogen waren, beschlossen sie sie zu 
erweitern. Mit den Arbeiten begann 
man bereits in der Mitte der 30er 
Jahre des 19. Jahrhunderts. In dem 
abgesteckten Gebiet des neuen Parks 
wurden die wertvollsten Baumexem-
plare bewahrt. Der Rest wurde abge-
holzt, um Platz für Neuanpflanzungen  
zu schaffen. Für die Einrichtung des Parks war Kurt Sallmann, der gräfliche Gärt-
ner, und danach sein Sohn Maximilian zuständig. Die neue Parkanlage und der be-
stehende Palastpark bildeten ein Ganzes. Bei der Gestaltung des Parks wurde der 
Fluss Steinau miteingebunden. Es wurden auch die Waldränder angeschlossen,  
so dass der Park eine Fläche von über 100 ha umfasste.

Mit der Vorbereitung des Untergrunds 
erfolgte auch die Absteckung der Wege. 
Der Hauptweg führte nach Norden, über 
den Fluss Steinau in Richtung Szydłów 
(dt. Schiedlow). Am Ende dieser Stra-
ße stand ein Forsthaus mit dem Namen 
Friedrichsglück (nach 1945 sog. „Baraki“, 
dt. „Baracken“). Dieses bildete die Parkgrenze 
und erfüllte die Rolle eines Pförtnerhauses.  
1880 wurde ein weiteres Pförtnerhaus er-
richtet, das den Park vom Westen schützte. 
Es handelte sich um einen malerischen Ske-
lettbau, der nach 1945 den Namen „Plache-

ta” trug. In dem in Richtung des Dorfes Ligota Tułowicka gelegenen Parkteil wurde 
der alte Teich Zadwornik (heute „Kwadrat“) bewirtschaftet. Im angrenzenden 
Wald wurde ein mehrere Kilometer breiter Streifen ausgesondert, in dem ein Tier-
park eingerichtet wurde. In diesen führte man Damhirsche ein.

Landschaftspark in Tułowice, Foto 2014

(Dauer ca. 1-5 Stunden, je nach gewählter Route)

 Altes Pförtnerhaus, Foto 2014

Maximilian Sallmann erlernte die 
Gartengestaltung in Bad Muskau, 
wo er in den berühmten Gärten 
des Fürsten Pückler arbeitete. 
Somit ist es auch nicht verwun-
derlich, dass der von ihm gestal-
tete Landschaftspark an den Park 
in Bad Muskau angelehnt ist, der 
in die Liste des UNESCO-Weltkul-
turerbes aufgenommen wurde.

Landschaftspark und ehemaliger 
Tiergarten

Ausflug Nr. 2
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Ende des 19. Jahrhunderts wurde 
der Park zur Besichtigung freigegeben 
und zog, insbesondere nach der Er-
öffnung der neuen Bahnstrecke, viele 
Naturliebhaber an. Zu den Besuchern 
gehörten auch Vertreter der Deut-
schen Dendrologischen Gesellschaft. 
Ihre Berichte zeugen von der großen 
Bewunderung für die im Park bewun-
derten Pflanzenexemplare. Deren  

Beachtung fanden insbesondere die Echte Sumpfzypresse, die Platanen und Ei-
chen. Der Park wurde auch in der beliebten Zeitschrift „Gartenwelt“ gepriesen. 
Man schrieb u.a., dass die hiesige Pflanzenwelt und die umliegende Landschaft ei-
nen größeren Eindruck machen als an anderen ähnlichen Orten. Man bewunderte 
die breiten alleinstehenden oder in Gruppen wachsenden Sumpf-Eichen und die 
malerischen Landschaften, die durch die in den wunderschönen Tillowitzer Park 
führenden schlängelnden Wege bereichert wurden.

Den Ausflug beginnen wir am Park-
platz am Ende der ulica Parkowa an der 
Tillowitzer Oberförsterei. Von hier aus 
gehen wir die alte Lindenallee und den 
Mühlengraben entlang. Nach mehreren 
Dutzenden Metern gelangen wir zur Brü-
cke an der ersten Abzweigung des Flusses 
Steinau. Gleich nach der Brücke gabelt sich 
der Weg. Hier wählen wir den weiteren 
Kurs.

a) Der Weg nach rechts führt zur Ell-
guther Wasserschleuse (ca. 1 km in eine 
Richtung).

b) Der Weg geradeaus führt zu dem 
Wald, den ehemaligen Tiergarten und dem 
Sumpf (ca. 2 km in eine Richtung).

Park an der Brücke und dem Weg 
zu den „Baracken“, Foto 2014

Lindenallee,  
Blickin Richtung des Schlosses,  

Foto 2010

Auf dem Gelände des Parks,  
unter einer der ältesten Eichen, 
begrub Graf Fred im Jahr 1869 
sein Pferd namens Cacao.  
Es handelte sich um ein Kampf-
pferd, das ihn u.a. während der 
Schlacht bei Königgrätz im preu-
ßisch-österreichischen Krieg treue 
Dienste leistete und mehrmals  
aus größter Bedrängnis rettete.
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a) Hinter der Brücke biegen wir nach rechts ab und nehmen den Weg aufwärts 
des Flusses Steinau. Der linksseitige Parkteil hat sich in den letzten Jahren stark 
verändert und weicht von der Originalanlage aus dem 19. Jahrhundert ab. Im Jahr 
2007 hat man die meisten historischen Bäume abgeholzt und neue Fischteiche 
angelegt. Hier zeigt der Park nun ein neues Gesicht. Die malerischen Wiesen mit 
Altbaumgruppen wurden durch einen ebenso malerischen Wasserraum ersetzt.

Nach etwa 0,5 km gelangen wir zur sog. Ellguther Schleuse. Diese wurde im 19. 
Jahrhundert bei Meliorationsarbeiten im Park angelegt. Auf dem anderen Fluss-
ufer kann man das ehemalige gräfliche Vorwerk in Ligota Tułowicka (dt. Ellguth-
Tillowitz) erkennen. Noch in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts gab es an der 
Schleuse ein kleines Freibad, das in der Umgebung für sein reines Wasser und 
seine sandigen Gleithänge bekannt war. Hier lebten auch die meisten Flusskrebse.

Die Ellguther Schleuse ist jedoch noch nicht das Ende unseres Ausflugs. Unser 
Pfad führt noch mehrere Hundert Meter weiter entlang des Flussufers. Gleich 
hinter dem Deich des Teichs Kwadrat ist ein alter Teil des Originalparks erhalten 
geblieben. Bereits nach mehreren Dutzenden Metern gelangten wir in ein Dickicht 
von Sträuchern und Bäumen, ein Labyrinth von Wassertümpeln und -kanälen. Es 
wachsen hier mehrere historische Eichen und eine breite Platane. Am Wegesrand 
passieren wir geheimnisvolle Erdhöhlen. Vielleicht handelt es sich dabei um Be-
cken der ehemaligen Forellenzucht, in denen die Fischbrut herangezüchtet wor-
den ist. Es kann sich jedoch um simple Kompostwerke handeln. Wozu sie diente, 
weiß niemand mehr. Der Weg führt dann weiter zwischen alten Eichen und da-
nach, nach ca. 100 m, an einer kleinen Anhöhe entlang.

Darstellung der mittelalterlichen 
Burg bei Ligota Tułowicka

Einer der Fischzuchtteiche am Gelände des ehemaligen Parks, Foto 2014

Drei zusammengelegte Fotos der Ellguther Schleuse, 
Foto 2010

Der Pfad endet an der Brücke in Ligota Tułowicka. Nach Ligota Tułowicka ma-
chen wir uns jedoch später beim Ausflug Nr. 7 auf den Weg. Kehren wir nun an 
den Ursprung unseres Spaziergangs zurück.

Die Anhöhe bei 
Ligota Tułowicka 
kann für Liebhaber 
des Frühmittelalters 
von Interesse sein. 
Laut ältesten Über-
lieferungen handelt 
es sich hierbei um 
das Gelände einer 
ehemaligen Burg. 
Entweder stand hier 
eine kleine Wehr-
burg oder eine  
Warte, die den Pfad  
in Richtung einer 
anderen Burg beim 
Dorf Rzymkowice 
(dt. Ringwitz)  
schützte. Dieser Pfad 
führte dann weiter  
zu einer großen 
Wehrburg  
in Chrzelice  
(dt. Schelitz).  
In der Nähe der 
Schelitzer Burg er-
bauten die Piasten 
ein Herzogsschloss.
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b) Hinter der Brücke geht es gera-
deaus. Wir lassen den Teich hinter 
uns, überqueren die Brücke über den 
zweiten Flussarm der Steinau und 
betreten den Wald. Hier gabelt sich 
der Weg. Würden wir nach rechts ab-
biegen, würden wir in die Nähe des 
ehemaligen, nicht mehr bestehenden 
Dorfes Rutki (dt. Rautke) gelangen, wo 
sich heute ein Abbau des Basaltberg-
werks Rutki-Ligota befindet (den wir 
beim Ausflug Nr. 8 besuchen werden) 
bzw. zum sog. „Roten Kreuz“ (von dem 
beim Ausflug Nr. 7 die Rede sein wird).

Wir nehmen unterdessen den Weg 
geradeaus, der als Brandschutzweg  
25 gekennzeichnet ist. Hier befand sich einst der gräfliche Tiergarten, in dem Dam-
hirsche gezüchtet wurden. Die Tillowitzer Wälder umfassten damals ein Gebiet 
von mehreren Tausend Hektar. Der Weg, den wir entlang gehen, ist ein ehemali-
ger Waldweg, mit dem die Jäger zu dem Jagdrevier gelangen. Nach 1,5 km gelan-
gen wir zu einem großen Findling.

Es handelt sich um einen originellen 
Felsblock, der von nah wie ein Schotter-
Beton-Gemisch aussieht. Es handelt sich 
um ein sog. Konglomerat, ein Gletscher-
überbleibsel. Der Felsblock wurde im  
19. Jahrhundert beim Abbau des na-
hegelegenen Torflagers gefunden. Der 
Fund scheint eine mittelschwere Sensa-
tion gewesen zu sein, da man für des-

sen Untersuchung Forscher aus Breslau holte. Der Felsblock wurde mittels eines 
Ochsengespanns aus dem Torf gezogen und an die heutige Stelle gezogen. In den 
20er Jahren des 20. Jahrhunderts wurde der Felsblock zu einem Denkmal umfunk-
tioniert. Es wurde an ihn eine Gedenktafel an Tillowitzer Förster abgebracht, die 
als Soldaten der deutschen Armee im Ersten Weltkrieg gefallen sind. Die Spitze 
des Felsens zierte ein Metalladler. Nach 1945 entfernte man die Symbole und so 
wurde er wieder zu einem einfachen Felsblock.

Am Felsen biegen wir nach links ab. Der Weg geht dort in eine Eichenallee über. 
Diese führt uns weiter an den Rand des alten Torfstichs.

Eintritt in den Tillowitzer Park, Foto 2013 Der Pfeil weist den „Weg zum Stein“

Die berühmteste Jagd, die vom 
Grafen Frankenberg in den Til-
lowitzer Wäldern veranstaltet 
wurde, fand am 22. Oktober 
1868 statt. Es nahmen daran der 
Thronfolger Friedrich III.  
von Hohenzollern und mehrere 
Magnaten, u.a. Fürst Hans  
Heinrich XI. von Pleß, teil.  
Nach der erfolgreichen Jagd 
übernachteten die Gäste im  
Tillowitzer Palast. Danach  
machten sie sich auf den Weg ins 
nahe gelegene Schloss Koppitz.

Findling, Foto 2013
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Etwa 200 m hinter dem Felsblock erstreckt sich an der linken Eichenalleeseite 
eine malerische Wiese, die mit Kiefergruppen bewachsen ist. Dies ist das Gelände 
des ehemaligen Torfstichs, der einst den Namen Friedrichsglück trug. Hier fand 
man Ende des 19. Jahrhunderts den bereits erwähnten Felsblock. Wir gehen am 
Rand des Torfmoors entlang und erreichen nach 200 m das Ende der Eichenallee, 
die nun einen anderen Waldweg kreuzt.

1) Der nach rechts verlau-
fende Weg führt uns nach 
etwa 50 m an den Fuß einer 
Waldanhöhe. Es handelt 
sich um eine der zahlreichen 
Anhöhen des Falkenberger 
Hochlands, eines Streifens 
sandiger Anhöhen, die vom 
Gletscher gestaltet wurden. 
Diese erstrecken sich von 
Tułowice nach Osten in Rich-
tung Jaśkowice (dt. Jaschko-
witz) und dann nach Süden 
in Richtung Chrzelice, wo sie 
die Form von Walddünen an-
nehmen.

2) Der nach links verlau-
fende Weg ist für die Per-
sonen gedacht, die nach 
Tułowice auf einen anderen 
Pfad zurückkehren wollen. 
Dieser verläuft durch die Mit-
te des Torfmoors. Nach etwa 
1 km biegt man scharf nach 

rechts ab und gelangt zur Kreuzung mit einem festen Waldweg zwischen Tułowice 
und Szydłów. An der Kreuzung nimmt man die Abzweigung nach links und gelangt 
nach 200 m zu den Bebauungen des Tillowitzer Forsthauses, den sog. „Baracken“. 
Von den „Baracken“ sind es dann nur noch 800 m zum Palast in Tułowice. Es führt 
dorthin eine Asphaltallee, die durch den Landschaftspark verläuft. Einst war dies 
ein interner Weg vom Schloss zum Forsthaus Friedrichsglück.

Eichenallee, Foto 2013

Südteil des ehemaligen Torfstichs Friedrichsglück, Foto 2013

Einer Legende zufolge, soll eine 
der Töchter des Grafen in der Nähe 
des Forsthauses Friedrichsglück 
(irgendwo unweit des heutigen 
Forsthauses Baraki) beim Spielen 
ein sehr kostbares, mit Rubinen 
verziertes, Diadem verloren haben. 
Der Graf startete eine Suchaktion. 
Dutzende Menschen sollen nach dem 
verlorenen Schmuckstück gesucht 
haben, da der Graf einen hohen 
Finderlohn versprach. Niemand ist 
es jedoch gelungen, das kostbare 
Diadem zu finden.

Die Bezeichnung Baracken erhielt 
dieser Ort im Jahr 1945 von den 
ersten polnischen Aussiedlern,  
die nach ihrer Anreise hier mehrere 
hölzerne Baracken antrafen.  
Es handelte sich um die Überreste 
eines Reichsarbeitsdienst-Lagers. 
Um die Wende von den 30er  
zu den 40er Jahren 20. Jahrhun-
derts wurden hier junge Deutsche 
untergebracht, die vor ihrem 
Kriegsdienst hier gearbeitet und 
ihre Militärausbildung absolviert 
haben.

Sandberg in der Nähe des Torfmoors, 
 Foto 2010
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Auf dem Weg in Richtung Palast passieren wir rechts die zweite Schleuse an der 
Steinau und das alte Park-Pförtnerhaus Placheta. Diese Objekte waren einst fester 
Bestandteil der Parklandschaft. Heute sind sie vom Weg nicht zu erkennen. Die 
Wiese, die sie von der Hauptparkallee trennte ist mit einem Dickicht von Sträu-
chern und Bäumen zugewachsen. Diese versperren die Sicht. Um die alten Park-
objekte sehen zu können, muss man bis zur Brücke über die Steinau gelangen und 
gleich davor nach rechts auf einen schmalen Pfad abbiegen. Dieser schlängelt sich 
zwischen dem Gestrüpp und führt uns direkt zur Schleuse und dann etwas weiter 
zum Pförtnerhaus Placheta.

Mehrere Dutzend Meter hinter der Brücke wird die Hauptallee durch zwei Pfade 
durchgeschnitten, die im Dickicht verschwinden. Wieder können wir entscheiden, 
welchen Weg wir nehmen.

a) Geht man geradeaus, so gelangt man nach 200 m zum Zaun des Palastparks. 
Dann muss man nur noch nach links abbiegen und ist auf den Parkplatz der Ober-
försterei angekommen, wo wir unseren Spaziergang beenden.

b) Nimmt man den rechten Pfad, so gelangt man nach etwa 100 m zu einer 
kleinen Anhöhe mit einer alten Kiefer auf dem Gipfel. Es handelt sich um eine 
Einöde, ein originelles, jedoch verwahrlostes Parkfragment. Neben der Anhöhe 
befand sich einst ein kleiner Teich mit einer Insel, der mit dem Fluss über einen 
Kanal verbunden war und über den eine steinerne Brücke geführt wurde. Der Weg 
zu diesem Ort war gepflastert, was darauf hinweist, dass er wohl genutzt wurde.

c) Geht man nach links, so sieht man 
ein Fragment der alten Parkanlage. Am 
Weg passiert man kostbare Baumexemp-
lare. Mehrere Dutzend Meter weiter 
nähert sich der durch ein Dickicht um-
schlungene Pfad zum Flussufer. Danach 
verläuft der parallel dazu und führt zur 
bereits angesprochenen Brücke über die 
Steinau. Von hier aus gelangt man zum 
Parkplatz an der Oberförsterei, wo unser 
Spaziergang endet.

Parkwegekreuzung, Foto 2014

Brücke über die Steinau und Pfad zur zweiten Schleuse, 
Foto 2014

Zweite Schleuse an der Steinau, Foto 2014

Pfad in Richtung der ersten Brücke 
über die Steinau, Foto 2014
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In Tułowice begann man bereits am An-
fang des 19. Jahrhunderts mit der Fertigung 
von Fayence-Waren. Später stellte man hier 
Porzellan her. Die erste Fayence-Manufaktur 
entstand im Jahr 1813. Sie wurde in den 
Wirtschaftsgebäuden im Südteil der Palast-
anlage eingerichtet. Man stellte dort Gefäße 
her, die von ihrem Design her, an das Pros-
kauer Porzellan angelehnt waren. Den für 
die Fayenceproduktion erforderlichen Ton 
baute man in der Nähe von Ligota und Rutki 
ab. Danach fuhr man diesen zur Manufak-
tur mit Pferdewagen an. Zum Beheizen der 
Öfen nutzte man anfangs Holz und später 
Torf. Der Betrieb produzierte jährlich etwa 
30.000 Gefäße.

Zu Zeiten der Familie von Frankenberg be-
gann die Manufaktur mit Porzellanprodukti-
on. Deren Erzeugnisse wurden 1873 auf der 
Industrie-Weltausstellung in Wien ausge-
stellt. Man stellte hier verschiedene Tassen, 
Service, Butter- und Schnupftabakdosen und 
sogar Klingeln für Telegrafen her. Die Mehr-
zahl der Produkte exportierte man nach 
Brasilien und in den Orient. Das Geschlecht 
von Frankenberg war jedoch selbst an der 
Porzellanproduktion nicht beteiligt. Ihr Be-
trieb wurde verpachtet. Der letzte Pächter 
und späterer Eigentümer war Erhard Schle-
gelmilch, Sohn des Reinhold Schlegelmilch, 
eines Porzellanfabrikaten aus Suhl in Thürin-
gen. Die alte gräfliche Fabrik wurde schließ-
lich im Jahr 1905 geschlossen.

Die Schlegelmilchs erwarben bereits 1891 
Grund am Tillowitzer Bahnhof und errich-
teten dort eine neue Porzellanfabrik. Der 
Fabrikmiteigentümer Erhard Schlegelmilch 
zog in die in Nachbarschaft des Tillowitzer 
Palasts errichtete Villa ein.

Der Großteil der Produktion wurde exportiert. 
Hauptabnehmer waren die Vereinigten Staaten 
und Kanada. Tillowitzer Erzeugnisse wurden je-
doch auch nach Südamerika, Frankreich, die Nie-
derlande und in den Orient verkauft.

Die Firma hatte ihre Vertre-
tungen in zahlreichen Groß-
städten, wie Amsterdam, 
London, Paris oder Wien. 
Tillowitz hatte sogar in New 
York in der 16th Street East 
ein Firmengeschäft. Das Er-
folgsgeheimnis des Tillowit-
zer Porzellans war die hohe 
Qualität der Erzeugnisse und 
die Vielfalt der Formen, die 
genau an die Abnehmervor-
lieben angepasst waren.

Auf den Spuren des Tillowitzer Porzellans
(Dauer: ca. 3 Stunden)

Neue Fabrik und Schlegelmilch-Villa, 
Fragment einer Lithografie aus dem Jahr 1899

1929, Fabrik der Schlegelmilch

Der Miteigentümer der 
Tillowitzer Fabrik Reinhold 
Schlegelmilch wurde 1906 
Mitglied des Königlichen 
Handelsrats Preußens.

In der Mitte des 19. Jahr-
hunderts stellte man in der 
Tillowitzer Manufaktur sog. 
schwarzes Porzellan her.  
Die Glasur für den Überzug  
der Gefäße wurde aus der 
Schlacke gewonnen, die aus 
dem Tillowitzer Hüttenofen 
stammte. Die Glasurzu-
sammensetzung stellte ein 
Betriebsgeheimnis dar. Dieses 
kannte jedoch nur deren  
Erfinder, der Inspektor Seliger. 
Nach dessen Tod wurde die 
Produktion des schwarzen  
Porzellans eingestellt.

Die gräfliche  
Porzellanmanufaktur, 1895, 

aus der Sammlung 
von Ryszard Wittke

Ausflug Nr. 3
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Am Anfang der 30er Jahre des 20. 
Jahrhunderts kam die Entwicklung der 
Fabrik durch die Weltkrise ins Stocken. 
Das Unternehmen hatte nicht nur Pro-
bleme mit dem Produktabsatz, sondern 
auch mit der Reduktion der Beschäftig-
tenzahl. Im Jahr 1934 starben darüber 
hinaus im Abstand von gerade mal vier 
Wochen beide Firmeneigentümer die Gebrüder Arnold und Erhard Schlegelmilch. 
Als die Krise im Jahr 1937 vorüber war, besserte sich die Wirtschaftslage des Be-
triebs. Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs im Jahr 1939 begann jedoch 
der Niedergang des Tillowitzer Porzellans, der endgültig mit dem Tod des letzten 
Tillowitzer Vertreter der Schlegelmilch-Familie, des jungen Lothar Schlegelmilch, 
besiegelt wurde.

Nach dem Krieg wurde die Fabrik verstaatlicht. Man stellte die Produktion je-
doch von Porzellan auf das haltbarere Feinporzellan um. Seither stellte die Fa-
brik nahezu 30 Jahre lang Feinporzellangeschirr her. Dabei nutzte man die der 
Familie Schlegelmilch geschaffene und später modernisierte Betriebsinfrastruktur. 
Man schuf dabei ein eigenes, angesehenes Design. Im Jahr 1977 wurde ein neuer 
Betrieb errichtet. Die daneben stehende alte Fabrik wurde geschlossen. Die auf 
großindustrielle Produktion von Tischgeschirr ausgelegte neue Firma musste im 
Jahr 2001 Insolvenz anmelden. Somit wurde der Betrieb eingestellt.

Den Ausflug starten wir am Tillowitzer Bahnhof, der aus der Zeit der ersten 
Schlegelmilchs, d.h. der Gründer der hiesigen Porzellanfabrik, stammt. Das Bahn-
hofgebäude, das einst ein Lokomotivbetriebswerk, einen Wartesaal, ein Spediti-
onslager und eine Dienstwohnung des Bahnhofsvorstehers beherbergte, entstand 
Ende des 19. Jahrhunderts. Es wurde aus roten Ziegeln in dem für die damalige 
Zeit charakteristischen Bahnstil errichtet. Bevor wir uns jedoch auf den Weg zu 
der Gleisanlage der ehemaligen Fabrik machen, die auf der gegenüberliegenden 
Seite erkennbar ist, machen wir uns mit den Gebäuden in der ulica Poprzeczna 
vertraut, die sich gegenüber dem Bahnhof befinden.

Die Entwicklung des Betriebs wurde durch den Ersten Weltkrieg gestört. In des-
sen Folge verlor man die meisten ausländischen Absatzmärkte. Die Firma musste 
sich somit auf den Innenmarkt umorientieren. Neben einem Firmengeschäft in 
Hamburg, das bereits vor dem Krieg betrieben wurde, eröffnete man neue Lä-
den in Berlin, Dresden, Leipzig, Freiburg, Mühlheim und Köln. Diese boten edles 
weißes Porzellan in einer 
auserlesenen Form mit 
zarten Vergoldungen an. 
In den 20er und 30er 
Jahren des 20. Jahrhun-
derts entstanden somit 
zahlreiche Kaffeeservices, 
Vasen, Tabakdosen, Be-
hälter usw. in verschiede-
nen Formen und mit un-
terschiedlichem Dekor. In 
der Mitte der 20er Jahre 
blühte der Export wieder 
auf. Erzeugnisse gelang-
ten in die USA, nach Ka-
nada, Südamerika, Aus-
tralien, Neuseeland, die 
Niederlande, England, 
die Schweiz und nach 
Skandinavien. Es entstan-
den Vertretungen und 
Firmengeschäfte in Paris, 
London, Wien und Ba-
sel. Gemäß der vorherr-
schenden Mode stellte 
die Firma damals sowohl 
Gefäße in Retroformen, 
wie z.B. „Altes Wien“, 
„Altes Dresden“, als auch 
moderne Erzeugnisse im 
Art déco-Stil. Man fertig-
te sogar Porzellanfiguren 
an. Die bekanntesten 
waren Tierfiguren aus der 
Serie mit dem berühmten 
Einhorn und Gestalten 
aus Gemälden niederlän-
discher Meister, z.B. der 
„Nachtwache”.

 1960, Staatlicher Feinporzellanbetrieb

Lothar Schlegelmilch verstarb 
plötzlich im Jahr 1940 im Alter 
von 36 Jahren. Er beging Selbst-
mord, wozu ihn sicherlich ein 
gegen ihn geführtes Ermittlungs-
verfahren der Gestapo brachte.

1920-1940, Porzellanfabrik Schlegelmilch
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Einst stand hier eine Siedlung aus Zweifamilienhäusern, die von den Porzellan-
fabrikbesitzern für Betriebswohnungen errichtet wurden. Anfang des 20. Jahrhun-
derts wohnten hier u.a. Chinesen, die hierher eingeführt wurden, um die lokalen 
Porzellanmaler mit der Kunst 
der Vergoldung vertraut zu ma-
chen. Daher kommt auch der 
Vorkriegsname der Siedlung 
„Pekin“ (dt. „Peking“).

Einige der hier stehenden 
Häuser haben bis heute ihr 
ursprüngliches Aussehen bei-
behalten, weshalb es leicht 
ist, diese auf dem obigen Foto 
vom Anfang des 20. Jahrhun-
derts ausfindig zu machen. Am 
Ende der ulica Poprzeczna, an 
der Kreuzung mit der ulica Sa-
wicka, ist noch ein Relikt aus 
der Porzellanvergangenheit 
von Tułowice zu sehen. Dort 
steht auch ein großes Miets-
haus im Stil der Moderne, das von den Schlegelmilchs Anfang des 20. Jahrhun-
derts gebaut wurde. Einst beherbergte es die Wohnungen der leitenden Ange-
stellten der Fabrik.

Nach einem Spaziergang auf der ulica Poprzeczna kehren wir zum Bahnhof zu-
rück. Danach gehen wir weiter in Richtung der auf der gegenüberliegenden Gleis-
seite erkennbaren Fabrik.

Die Besichtigung der Überreste der 
ehemaligen Fabrikobjekte beginnt 
man am besten vom Haupttor. Dieses 
ist mit einer stilvollen Mauer verbun-
den, die den Betrieb von der Straße 
trennt. Daneben befindet sich das 
Pförtnerhaus, das einst den Eingang 
zum Fabrikgelände schützte. Es han-
delt sich um ein kleines Gebäude vom 

Anfang des 20. Jahrhunderts mit einem 
kleinen Eckturm. Heute ist darin ein Le-
bensmittelgeschäft untergebracht. Hinter 
dem Tor ist im Hintergrund ein prachtvol-
les Bürogebäude zu erkennen. An dessen 
Portal wurden das Baujahr 1904 und die 
schmückenden Initiale RST für „Reinhold 
Schlegelmilch Tillowitz” angebracht.  
Auf der gegenüberliegenden Hofseite ste-

hen alte Produktionsgebäude, die, wie die meisten Bauten der ehemaligen Fabrik,  
an Gewerbetreibende vermietet werden. Wir können diese umgehen, indem wir 
neben den Supermarkt „Biedronka“ verlaufenden Weg nehmen.

Bahnhof und Porzellanfabrik, Foto 1920

 Siedlung Peking und die dahinter liegende Porzellanfabrik, 
Ansicht vom Anfang des 20. Jahrhunderts

Tillowitzer Porzellanfabrik, Foto 1923

Porzellanfabrik, Foto 1935

Ehemaliges Bürogebäude, 
 Foto 2014
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Nach etwa 1,5 km gelangen wir zur ehemali-
gen evangelischen Kirche, die am Anfang des 20. 
Jahrhunderts errichtet wurde. Heute ist es eine 
behelfsmäßige Kirche der katholischen Pfarrkirche. 
Hinter dem Bauwerk befindet sich der alte evange-
lische Friedhof. Dort findet man auch die Gräber 
der Familie Schlegelmilch. Man erkennt sie an ei-
nem steinernen Kreuz mit der Überschrift „Familie 
Schlegelmilch“.

 Der Ausflug endet jedoch nicht mit dem Besuch 
der letzten Ruhestätte der Schlegelmilchs. Es bleibt 
uns noch die Suche nach den Spuren der ersten, 
gräflichen Porzellanmanufaktur. Deshalb kehren 
wir zur Kirchenpforte zurück, gehen auf die andere 
Straßenseite und betreten die ulica Szpitalna. Von 
weitem kann man rechts ein Gebäude mit einem 
rechteckigen Turm, der mit einem Spitzhelm abge-
schlossen ist, erkennen. Hierbei handelt es sich um 
ein Feuerwehrhaus aus der Vorkriegszeit.

Das links 
erkennbare 
Bauwerk aus 
roten Ziegeln 
ist das Gebäude 
des ehemaligen 
Krankenhauses, 
das Ende des 
19. Jahrhun-
derts errichtet 
wurde.

Die Patienten 
wurden dort von Borromäerinnen gepflegt. 
Nach 1945 diente das Bauwerk als eine Bil-
dungseinrichtung und später als Wohnge-
bäude. Am Ende der ulica Szkolna biegen wir 
nach links in die ulica Zamkowa ab. Alles, was 
man auf der rechten Straßenseite erkennen 
kann und was bis zum Zaun des Schlossparks 
reicht, gehörte einst der ältesten Tillowitzer 
Porzellanmanufaktur, die 1813 gegründet und 
1905 von den Schlegelmilchs aufgekauft und 
geschlossen wurde. Die hier stehenden Häu-
ser sind alte Zinshäuser, die am Anfang des 20. 
Jahrhunderts für die Mitarbeiter der neuen 
Fabrik errichtet wurden.

Nach Besichtigung des ehemaligen Betriebs kehren wir zum Haupttor zurück. 
Wir überqueren die ulica Kościuszki, passieren die Bushaltestelle und biegen 
gleich danach nach links auf eine schmale Asphaltstraße ab, die ulica Generała 
Świerczewskiego, die zu einem kleinen Park führt. In diesem Park steht die alte 
Schlegelmilch-Villa, die im Stil der Moderne gleich nach dem Ersten Weltkrieg er-
richtet wurde. Hier wohnte Arnold Schlegelmilch, der jüngere der Gebrüder Schle-
gelmilch, der 1918 seine Heimatstadt Suhl verließ und sich in Tillowitz niederließ.

Nach 1945 wurden in der Villa Wohnungen für die „Porcelit“-Mitarbeiter einge-
richtet. Obwohl deren Umgebung, d.h. der Park und das Freibad mit der Anlege-
stelle am nahegelegenen Teich, sich in den letzten Jahrzehnten deutlich verändert 
hat, kann man immer noch 
die vergangene Pracht erah-
nen.

Nach der Besichtigung des 
Parks an der Schlegelmilch-
Villa machen wir uns auf den 
Weg zur ehemaligen evan-
gelischen Kirche am ande-
ren Ende von Tułowice. Wir 
gehen die ulica Kościuszki 
entlang und passieren ein 
Mietshaus vom Anfang des 
20. Jahrhunderts. Es handelt 
sich hierbei um die ehemali-
ge Manufaktur Schneider, die sich einst mit der Porzellanverzierung beschäftig-
te. Nach 1945 diente dieses Gebäude jahrelang als Wirtshaus. Geht man weiter, 
so stößt auf ein Steinkreuz. Es wurde von der Familie Barnert im Jahr 1918 als 
Votivgabe für die Rettung und die glückliche Rückkehr aus dem Ersten Weltkrieg 
aufgestellt.

Neue Schlegelmilch-Villa, Foto 20er Jahre des 20. Jahrhunderts

Schneider-Manufaktur, Foto 1909

Grabstätte der Familie 
Schlegelmilch, Foto 2013

Ehemalige evangelische 
 Kirche, Foto 1930

 Feuerwehrhaus, Foto 2013
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Auf dem Weg in Richtung Schloss 
gehen wir links an der alten Schmiede 
vorbei, die in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts erbaut wurde. Diese befand 
sich noch Anfang der 70er Jahre des 
20. Jahrhunderts in Betrieb. Sie wurde 
von dem für seine körperliche Tüchtig-
keit in der Gegend bekannten Schmied 
Metner geführt. Unter dem massiven 
Bogengang der Schmiede ist bis heute 
das Originaleingangstor mit Spuren 
der Öffnungen, die mit Hufnageln he-
rausgebrannt wurden. Gegenüber der 
ehemaligen Schmiede befindet sich 
ein mehrstöckiges Gebäude vom Ende 
des 19. Jahrhunderts. Es handelt sich 
hierbei um das ehemalige Wirtshaus, 
das anfangs „Brauerei“ und später 
„Schlosspark“ hieß.

Hinter diesem Gebäude befand sich einst ein umfangreicher Hof, der von Braue-
rei- und Brennereigebäuden und den wichtigsten Bauwerken der Porzellanmanu-
faktur umgeben war. Im 19. Jahrhundert befand sich hier das Zentrum der lokalen 
Industrie. Heute stehen an der Stelle des einstigen Hofs Wohngebäude, die in den 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts entstanden sind. Das einzige Relikt der gräfli-
chen Porzellanmanufaktur ist die am Ende des Platzes erkennbare Ruine eines 
Gebäudes, das einst die Glasurmühle beherbergte.

	 Heutzutage gibt es in Tułowice keinen Ort, an dem Erzeugnisse der Til-
lowitzer Porzellanfabrik ausgestellt würden. Um diese zu sehen, muss man sich 
nach Opole zum Muzeum Śląska Opolskiego (Museum des Oppelner Schlesiens) 
begeben. Dort ist eine der ständigen Museumsausstellungen dem im Oppelner 
Land hergestellten Porzellan, u.a. dem Tillowitzer Porzellan, gewidmet.  Ausflug an den Waldteich Pustelnik, Foto 2013

Alte Schmiede, Foto 2006

Altes Wirtshaus „Brauerei“, Fotos aus den Jahren 1900 und 2010
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Ich schlage vor, den Ausflug 
an der Haupteinfahrt zum Tillowitzer 
Schlosspark zu starten. Von hier ge-
hen wir die ulica Pocztowa entlang 
und bewegen uns in Richtung der 
Pfarrkirche. Um den Spaziergang at-
traktiver zu gestalten, machen wir uns 
mit ein paar alten Fotos und interes-
santen Geschichten über die auf dem 
Weg passierten Objekte vertraut.

Gegenüber dem Schlosstor steht 
auf der rechten Straßenseite ein historisches Haus aus dem 19. Jahrhundert.  
Es handelt sich hierbei um das ehemalige Rentamt, d.h. ein Gebäude der Ver-
waltung des gräflichen Vermögens der von Frankenberg. Das Bauwerk zeichnet 
sich durch eine interessante Dachstube aus, die durch einen dreieckigen Giebel 
geschmückt ist. Ein ähnliches Mietshaus steht auf der gegenüberliegenden Stra-
ßenseite. Eine solche Bebauung war einst charakteristisch für diesen Teil von 
Tułowice. Es gab hier mehr solche Sachwerkhäuser. Diese wurden jedoch in den 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts entweder umgebaut oder abgerissen. Ein ande-
res interessantes Haus ist das Mietshaus Nr. 4. Es zeichnet sich durch die auf der 
Außenfassade erhalten gebliebene Wappenkartusche der von Frankenberg aus, 
die mit dem Datum 1883 versehen ist. Das Haus gehörte einst dem Tillowitzer 
Gartenbaubetrieb.

Der erste Gartenbaubetrieb bestand in Tillowitz bereits in den 40er Jahren 
des 19. Jahrhunderts. Im örtlichen Gewächshaus züchtete man damals Ananas-
se. Nachdem der Betrieb im Jahr 1884 mit neuen Gewächshäusern ausgestattet 
wurde, baute man neben den Ananassen auch Pfirsiche, Erdbeeren und Feigen 

an. In dem vor dem Gewächs-
haus gelegenen Rosengarten, 
der den alten Gemüsegarten 
ersetzte, pflanzte man hun-
derte ausgewählte Rosen und 
andere Blumen. Ende des 19. 
Jahrhunderts entstand auf 
dem Gebiet des Gartenbaube-
triebs auch ein französischer 
Obstgarten. Dieser wurde vom 
französischen Obstgärtner Le-
pere in Auftrag der Grafen von 
Frankenberg angelegt.

Gleich hinter der Gärtnerei befindet 
sich auf derselben Seite der ulica Pocz-
towa das Postamt. Dieses wurde im Jahr 
1885 als Kaiserliches Post- und Telegra-
fenamt errichtet. Das Postamt besteht 
an dieser Stelle ununterbrochen bis zum 
heutigen Tag.

Hinter dem Postamtgebäude über-
queren wir die Hauptstraße und ge-
hen weiter entlang der ulica Szkolna. 
Wir gehen am Gebäude der alten 
katholischen Schule vorbei, die noch 
in den 70er des 20. Jahrhunderts für 
Bildungszwecke genutzt wurde. Heute 
beherbergt das Bauwerk das Gemein-
deamt. Daneben finden wir eine his-
torische Kapelle mit der Figur des Hl. 
Johannes Nepomuk. Leider wurde die 
Originalfigur aus dem 18. Jahrhundert 
im Jahr 2002 gestohlen.

Waldteich Pustelnik
(Dauer: ca. 4 Stunden)

Ehemaliges Rentamt, Foto 1914

Ausflug Nr. 4

Im Jahr 1884 errichtete man in Til-
lowitz ein modernes Gewächshaus 
nach dem Entwurf von Heidenreich 
aus Koppitz. Die Metallkonstruktion 
wurde von der Tillowitzer Gießerei 
hergestellt. Das Gewächshaus wurde 
mittels einer Dampfmaschine aus 
der gräflichen Porzellanmanufaktur 
beheizt, von wo man auch warmes 
Wasser förderte.

Altes Kaiserliches Postamt, 
Foto 1918

Alter Gartenbaubetrieb und das Frankenberg-Wappen 
mit dem Datum 1883, Foto 2006

Vor dem Bau des Postamts traf  
die Post in Tillowitz unregelmäßig 
an. Der gräfliche Stallknecht muss-
te mit dem Pferd nach Falkenberg 
reiten und die Post von dort holen 
bzw. die Post dort aufgeben.  
Nach 1885 kam der Postomnibus 
zweimal täglich und brachte die 
Post und Zeitungen.

Ehemalige katholische Schule, 
 Foto 1915
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Dank der Unterstützung des Grafengeschlechts von Frankenberg wurde 1866 
das rohe Kircheninnere nach den Plänen des Architekten Lüdecke umgebaut, der 
auch für den Umbau des Tillowitzer Palasts zuständig war. Bis heute ist u.a. eine 
von ihm entworfene mit Kragsteinen geschmückte originelle Holzdecke erhalten 
geblieben. Neben der neuen Kirche wurde auch die Grabplatte des Ritters von 
Dresske angebracht. Sie stellt das älteste materielle Dokument dar, das man in 
Tułowice finden kann und den alten Ortsnamen nennt. Die aus Sandstein gefertigt 
Platte zeigt ein Abbild eines Ritters in einer Rüstung, der ein Schwert hält. Die 
Überschrift in deutscher Sprache lautet: „Im Jahre 1598 am 10. Dezember ist in 
Gott seliglich entschlaffen, der edle ehrenwerte und wohlbenambte Herr Hein-
rich von Dresske auf Merßdorff, Tilewitz und Seiffersdorf, seines Alters 45. Jahre. 
Der Gott und uns allen gnädig sein wolle.“ Beim Bau der neuen Kirche wurde die-
se Platte vom alten Friedhof übertragen und vertikal in der Zaunmauer platziert. 
Im Jahr 1881 wurde sie zum Schutz mit einer Kapelle umgebaut.

An der Stelle, an der die Kirchenmauer endet, endet auch der alte Teil von 
Tułowice. Wir gehen weiterhin die ulica Szkolna entlang und biegen dann nach 
links in die ulica Ogrodowa ab. An deren Ende biegen nach rechts in die ulica 
Jaśminowa ab. Schließlich kommen wir zu einem Feldweg der in Richtung der 
Bahngleise verläuft. Dieser Weg führt uns bis zum von weitem erkennbaren Wald 
und danach zum weniger als 1 km entfernten Teich Pustelnik.

Kapelle des Ritters von Dresske, 
Foto 2014

 Katholische Pfarrkirche, Foto 1914

Beim Spaziergang entlang der ulica Szkolna erreichen wir die katholische Pfarr-
kirche St. Rochus. Man errichtete sie als eine ältere, bereits im Jahr 1447 erwähn-
te, gerade Mal 100 m entfernte Kirche an der ulica 1-go Maja einzustürzen drohte. 
Der Bau der neuen Kirche endete im Jahr 1840.

Kircheninneres und Figur des Schutzheiligen der Kirche, 
des hl. Rochus, Foto 2014
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Der Teich Pustelnik ist einer von mehreren Teichen in der Umgebung. Einst gab 
es noch mehr davon. Ein Teil wurde jedoch bereits im 18. Jahrhundert trockenge-
legt und in rentablere Felder und Wiesen umgestaltet. Mit der Einführung einer 
neuen Karpfensorte, des sog. Königskarpfens, in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
blühte die Fischzucht wieder auf und brachte Einnahmen. In der Tillowitzer Herr-
schaft existierten damals mehrere Dutzend Fischteiche mit einer Gesamtfläche 
von ca. 225 ha. Die größten Teiche waren der Teich Olszowy mit einer Fläche von 
83 ha und der Teich Ławnik mit einer Fläche von 51 ha. Der Teich Pustelnik trug 
damals den Namen Postiligotte, umfasste etwa 37 ha und zählte auch zu den sog. 
Großteichen.

Man hat darin, wie bei den sonstigen Teichen, vorwiegend Karpfen gezüchtet. 
Es gab jedoch auch Schleie, Aale, Quappen, Welse, Kaulbarsche, eine ganze Reihe 
von Weißfischen (hauptsächlich Rotaugen) und Hechte. Die Entnahme der Fische 
fand alle zwei Jahre im Herbst statt. Dabei wurde das Wasser aus dem Teich lang-
sam abgelassen, sodass sich die Fische im sog. Fischsumpf, d.h. einem speziell 
profilierten Teichteil sammelten. Dort wurden sie mit Netzen gefangen und in 
speziellen Tragen an das Ufer gebracht. Am Ufer sortierte man sie und steckte sie 
in spezielle Fässer. In diesen erfolgte deren Beförderung zum Teich am Tillowitzer 
Schloss. In diesem Teich wurden die Fische vom Moorschlamm befreit, erneut 
entnommen und schließlich verkauft.

Beim Spaziergang am Teichufer kann man den Naturreichtum bewundern, der 
Jahrhunderte lang ausschließlich durch die Tätigkeit von Menschen, Fischern, 
entstanden ist. Am Teich ist eine kostbare Flora und Fauna entstanden, die im 
ganzen Oppelner Land einzigartig ist. Die Fauna dieses Gebiets gehört zu den üp-
pigsten und abwechslungsreichsten. Es wurden hier Nistplätze von über 30 Vo-
gelarten festgestellt. Die Anzahl aller registrierten Gattungen reicht an 200. An 
diesen Teichen oder umliegenden Wäldern nisten regelmäßig Haubentaucher, 
Graugänse, vom Aussterben bedrohte 
Schwarzstörche, Rohr- und Zwergdom-
meln und Kraniche. Außerdem kann man 
hier Tüpfelsumpfhühner, Teichhühner, 
Flussregenpfeifer, Eisvögel, Wachtelköni-
ge, Sumpf- und Waldschnepfen, Rot- und 
Schwarzmilane antreffen. Es tauchen 
hier auch Seeadler, Rohrweihen, Sper-
ber, Turm- und Baumfalken auf. In der 
Uferzone kann man Otter beobachten. 
Es gibt hier auch seltenen Amphibien-
arten, u.a. Kröten und Unken. Die Flora 
dieses Gebiets ist üppig und abwechs-
lungsreich. Am Teich entwickelten sich 
kostbare Schilf- und Wasserpflanzensys-
teme. Auch der hiesige Wald, der hier 
nahezu bis zum Wasser reicht, zeichnet 
sich durch eine üppige Vegetation aus. 
Hier findet man sicherlich den perfekten 
Erholungsplatz.

Teich Pustelnik, Foto 2013

Auf dem Weg zum Teich Pustelnik überqueren wir die Bahngleise, die einer-
seits nach Tułowice und andererseits nach Goszczowice führen. Sie wurden 
bereits im Jahr 1887 verlegt. Der zum Teich führende Pfad war hingegen 
bereits in Karten vom Anfang des 18. Jahrhunderts eingezeichnet.

 Wald am Teich Pustelnik, Foto 2013
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In der Umgebung von Tułowice gab es einst Raseneisensteinvorkommen. Dar-
aus wurde Eisen abgeschmolzen. Im 18. Jahrhundert entstand in Tułowice Małe 
(damals Asche) an einer Erzgrube, die später zu einem Teich wurde, ein primitiver 
Eisenschmelzofen. Im Jahr 1783 erhielt Johann Karl Graf von Praschma die Kon-
zession für die Errichtung eines modernen Hochofens an dieser Stelle. Die hohe 
Rentabilität der somit entstandenen Hütte, die seit 1822 Theresienhütte hieß, 
führte dazu, dass 1826 eine weitere Hütte errichtet wurde. Diese entstand in der 
Nähe von Wydrowice (dt. Weiderwitz) neben einer alten Wassermühle. Dieses 
Hüttenwerk trug den Namen Wilhelminenhütte. Später wurde sogar ein drittes 
bei Skarbiszowice (dt. Seifersdorf) gegründet. Dieses nannte man Winklerhütte. 
Das einträgliche Hüttengeschäft endete jedoch Ende des 19. Jahrhunderts. Die 
Tillowitzer Hütten hielten jedoch der Konkurrenz mit den aufstrebenden ober-

schlesischen Hütten nicht 
stand. Von den drei Hütten 
ist eigentlich nur der Betrieb 
in Tułowice Małe erhalten ge-
blieben. Dieser wurde jedoch 
in eine Landmaschinenfabrik 
und eine Eisengießerei umge-
staltet.

Die neue Fabrik in Tułowice 
Małe wurde zu einem florie-
renden Unternehmen, das 
große Erfolge, insbesondere 
auf dem lokalen Markt, fei-
erte. 1873 nahm der Betrieb 
sogar an der Industrie-Welt-
ausstellung in Wien teil, wo er 
seine Landmaschinen präsen-
tierte. In der Zwischenkriegs-
zeit spezialisierte man sich 
dort in der Herstellung von 
Metzgere- und Molkereigerä-
ten (insbesondere Milchen-
trahmern, sog. Zentrifugen) 
sowie in der Herstellung von 
Fischerei- und Imkerausrüs-
tung.

Neben landwirtschaftlichen Werk-
zeugen wurden hier auch Gussteile für 
Bergwerke und Hütten hergestellt. Der 
Betrieb arbeitete mit der Wolf-Fabrik 
in Magdeburg zusammen. Er lieferte 
Gussteile an die Godulahütte in Ober-
schlesien. Während des Zweiten Welt-
krieges wurden hier Armeefahrzeuge 
instand gesetzt. Nach dem Krieg spezi-
alisierte sich die Fabrik in der Herstel-
lung von Gusseisenteilen. Es wurden 
u.a. Kanaleinstiege und Muffen für die 
Energietechnik hergestellt.

Leider wurde der Betrieb nach  
230 Jahren ununterbrochener Tätigkeit 
stillgelegt.

Unseren Ausflug beginnen wir in Tułowice Małe am Teich Hutnik (ehemals Ham-
merteich). Die umgebende Landschaft wird vor allem durch zwei Bestandteile 
geprägt: den Industriebetrieb, d.h. die alte Schmiede) und den wahrscheinlich 
bereits im 17. Jahrhundert bestehenden Hammerteich geprägt. Diese, heutzutage 
separaten Objekte, waren früher strikt miteinander verbunden.

Tillowitzer Hüttenweg
(Dauer ca. 2-4 Stunden, je nach gewählter Route)

Theresienhütte, Foto aus den 
30er Jahren des 20. Jahrhunderts

 Zentrifuge und Imkerpfeife  
aus der Fabrik in Tułowice Małe

Alte Schmiede in Tułowice Małe, Foto 2005

Ausflug Nr. 5
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Der Teich erfüllte einst die 
Rolle eines Staubeckens. Das 
hier gestaute Wasser nutz-
te man für den Antrieb des 
anliegenden Hammers. Das 
Wasser wurde mittels eines 
speziellen, unter der Schmie-
de verlaufenden, Kanals 
in die hinter dem Betrieb 
fließende Steinau geleitet. 
Auf dem Weg dorthin trieb 
es Turbinen an. Dieses An-
triebssystem gewährleistete 
ein gleichbleibendes Was-
serniveau im Teich, da das 
Wasser über den Kanal stän-
dig nachgefüllt wurde. In der 
Zwischenkriegszeit diente 
der Teich als Erholungsgelän-
de. Auf der Tillowitzer Seite 
wurden eine Anlegestelle 
mit Booten und ein Freibad 
eingerichtet.

Nach dem Zweiten Weltkrieg ging der Teich in den Besitz der Lasy Państwowe 
(Staatlichen Forstwirtschaft) und nach 1950 in den Besitz des Polski Związek 
Wędkarski (Polnischen Anglerverbands) über. Heute dient er als besonderer Erho-
lungsort für die Gemeindeeinwohner. Besondere landschaftliche Vorzüge bietet 
der malerische Pfad am Ostufer, der zwischen alten Eichen verläuft und mit dem 
man nach Tułowice gelangen kann. Auf dem Weg dorthin kann man dichten Schilf 
und malerische Buchten bewun-
dern.

Bei dem am Teich stehenden 
Betrieb handelt es sich um die 
ehemalige Hütte, in der man einst 
Eisen abschmolz und schmiede-
te. Den ältesten Teil des Betriebs 
stellte das im 19. Jahrhundert er-
richtete Hammergebäude dar. Dort 
befand sich links der Einlass des 
Kanals zum Teich, dessen Wasser 
früher ein Mühlrad und in neuerer 
Zeit Turbinen antrieb. Solche tech-
nischen Lösungen fanden nach am 
Anfang des 20. Jahrhunderts An-
wendung.

Wasserkanal zum Teich Hutnik, Foto 2010

Wasserkanal zum Teich Hutnik,  
Foto 2010

Teich Hutnik

 Alte Schmiede, Foto 2012

Ende des 19. Jahrhunderts wurden in den 
Hammerteich zwei riesige Welse eingeführt, 
die eine Teichpflege übernehmen sollten. 
Diese wurden jedoch zum Schrecken der 
lokalen Entenzüchter. Ob die Fische wieder 
eingefangen wurden, weiß man nicht.
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Gleich hinter der Fabrik fließt die Steinau, über die eine Betonbrücke führt, die 
in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts errichtet wurde. Der Weg hinter der Brü-
cke führt zum etwa 2 km entfernten Dorf Skarbiszowice. Zwischen dem Fluss und 
dem Teich befanden sich einst ein kleines Vorwerk und eine Mühle, die jedoch 
Ende des 18. Jahrhunderts abgerissen wurden. Die Stelle des Vorwerks nahm da-
mals die Siedlung Asche ein. Heute stehen dort ein paar Häuser, die von der rech-
ten Brückenseite sichtbar sind. Eins davon (das zweite) war einst ein Wirtshaus, 
das bis in die 50er Jahre des 20. Jahrhunderts fortbestand.

Gleich hinter der Brücke gibt es einen Seitenweg, der nach links führt. Nimmt 
man diesen, so gelangt man nach 500 m zu einer Waldlichtung, wo man in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts die Försterei „Fasangarten“ (heute „Bażantarnia“) 
errichtete. An dieser Stelle wurde bereits früher ein Fasangarten betrieben, der  
zu den ältesten in ganz Schlesien gehörte. Dieser wurde in österreichischen 
Karten bereits im Jahr 
1730 eingezeichnet. 
Man bezeichnete ihn als 
„alten Fasangarten, die 
dem Vorwerk Asche“ 
angehörte. Das Fasan-
gartengelände nannte 
man Roteland. Zur preu-
ßischen Zeit wurde dem 
Fasangarten von König 
Friedrich den Großen ein 
königliches Privileg zuer-
kannt, nach dem man

die „königlichen Vögel“ in einem Abstand von zwei Meilen weder schießen noch 
einfangen durfte. Das Forsthausgebäude ist bis heute erhalten geblieben, obgleich 
es teilweise modernisiert wurde.

Der Waldweg, an dem das Forsthaus steht, führt weiter entlang des rechten 
Steinauufers. Es handelt sich um einen alten Touristenpfad, der bereits in ober-
schlesischen Reiseführern aus der Vorkriegszeit beschrieben wurde. Dieser führ-

te an einer malerischen 
Anhöhe, die heute Li-
sia Górka heißt, vorbei 
und führte bis zum Dorf 
Wydrowice bzw. Sady  
(dt. Baumgarten), wo er 
in eine alte Lindenallee 
überging.

Alter Fasangarten in Tułowice Małe, Foto 2014

Alter Pfad zum Dorf Sady, Foto 2006

 Mündung des Teichs zum Kanal unter der Fabrik, Foto 2013

Brücke über die Steinau, Foto 2014

In dem Forsthaus Fasangarten wohnte in den 20er Jahren des 20. Jahrhun-
derts der bekannte Naturfotograf Hans Stephainsky. Seine Fotos findet man 
u.a. in den Falkenberger Kalendern aus der Vorkriegszeit. Er selbst zog  
in den 30er Jahren nach Berlin.
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Nach dem Besuch des Forsthauses 
kehren wir zur Brücke zurück und be-
ginnen die zweite Etappe unseres Aus-
fluges. Wir bewegen uns auf der Land-
straße zum Dorf Skarbiszowice. Am 
Ortbeginn, an der Kreuzung mit der 
Straße nach Tułowice, befinden sich 
die Überbleibsel des Vorwerks, das in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts erbaut 
wurde. Obwohl die Bebauung des Ob-
jekts in den letzten Jahren umgestaltet 
wurde, erinnert ein Teil davon immer 
noch an das Ursprungsobjekt.

Am Vorwerk biegen wir nach links 
ab. Nach etwa 500 m erreichen wir 
die Überreste einer Ziegelei aus dem 
19. Jahrhundert. Diese wurde in den 
80er Jahren des 20. Jahrhunderts ge-
schlossen. Erhalten geblieben sind nur 
der hohe Schornstein und die Ruine 
des alten Wirtschaftsgebäudes. Nach 
weiteren 300 m halten wir vor einem 
prachtvollen Haus an, neben dem sich 
ein Spiel- und ein Parkplatz befinden.

Es handelt sich um ein altes Seifersdorfer Gasthaus, das öfters aus Postkarten 
aus der Vorkriegszeit dargestellt wurde. Heute beherbergt es ein Dorfgemein-
schaftsraum mit der Izba Regionalna (Regionalen Stube), die man unbedingt be-
suchen muss.

In Skarbiszowice verflochten sich die Schicksale zahlreicher Menschen. Auf-
grund der Grenzänderungen im Jahr 1945 trafen hier einerseits Aussiedler aus 
den ehemaligen polnischen Ostgebieten mit Einwanderern aus anderen Teilen Po-
lens und Einheimischen zusammen. Die Traditionen dieser multikulturellen Gesell-
schaft müssen festgehalten werden. Dies war auch die Idee hinter der Gründung 
der Stube. Die Exposition bilden hier Alltagsgegenstände, Fotografien, Unterlagen 
usw., die von den Einwohnern von Skarbiszowice und Umgebung geschenkt oder 
in Verwahrung gegeben wurden. Es handelt sich somit um ein Volksarchiv, in dem 
man ein Stück lokaler Geschichte vor dem Vergessen bewahrt. Alle in der Stube 
gesammelten Exponate, von denen ein Großteil von Generation zu Generation 
weitergebene Familienandenken darstellen, sind in einem Inventarverzeichnis 
registriert. Keiner der Schenker bleibt anonym. Sie werden in ein spezielles Schen-
kungsbuch eingetragen.

Die Regionale Stube untersteht organisatorisch dem Stowarzyszenie na Rzecz 
Rozwoju Wsi Skarbiszowice (Verein für die Entwicklung des Dorfes Skarbiszowice). 
Am schwarzen Brett beim Eingang in den Gemeinschaftsraum befindet sich eine 
Besuchsordnung, mit der man sich vertraut machen sollte.

Vorwerk, Foto 2006

Ziegelei, Foto 2013 Straßenkapelle-Glockenturm, 
Foto 2006

Altes Mehl-Gasthaus, Foto aus der Zeit um 1918
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Ziehen wir nun weiter durch 
Skarbiszowice. Bereits nach 100 
m passieren wir eine Straßen-
kapelle (einen Glockenturm) 
aus dem 19. Jahrhundert. 300 
m weiter biegen wir nach links 
nach Michałówek (dt. Micha-
elsdorf) ab. Nach etwa 700 m 
gelangen wir zum Bahnüber-
gang an der Linie Niemodlin-
Szydłów. Etwa 300 m nach dem 
Übergang verläuft am Waldrand 
ein Feldweg. Dieser führte einst 
zur Winklerhütte. Vor einigen 
Jahren wurde das Gelände des 
ehemaligen Betriebs aus dem 
19. Jahrhundert in Ordnung ge-
bracht und bewaldet. Heute ist 
es schwierig irgendwelche Überbleibsel der Hütte ausfindig zu machen, obwohl es 
ein ziemlich großes Bauwerk gewesen sein muss. Sie wurde im Jahr 1841 erbaut. 
Es gab hier einen Hochofen mit einem Blasebalg. Daneben befanden sich eine 
Gießerei, ein Maschinen- und ein Kesselhaus, zwei Torflager, ein Beamten- und ein 
Hüttenarbeiterhaus, ein Stall und ein Wagenschuppen. Man stellte hier Roheisen 
her, das zur Weiterverarbeitung zum Ascher Betrieb gebracht wurde. Die Hütte 
besaß sogar eine eigene Torfgrube, von wo man den Torf für die Beheizung des 
Hüttenofens schöpfte. Nach dem Niedergang des lokalen Hüttenwesens wurde 
der Betrieb in eine Ziegelei umgewandelt, die auch Entwässerungsrohre herstell-
te. Schließlich wurde auch diese geschlossen. Ihre Ruinen wurden vom Wald über-
wachsen.

Hier endet der Tillowitzer Hüttenpfad. Es gibt jedoch noch mehr zu entdecken. 
Auf dem Rückweg zum Dorf ist ein Feldweg zu erkennen, der nach rechts in Rich-
tung des Ziegeleikamins führt. Es handelt sich um die alte Straße, die einst zu 
einer Windmühle und weiter zur alten Tongrube führte. Von der einstigen Wind-
mühle sind heute nur noch Überreste der Fundamente erhalten geblieben, die 
jedoch unter dem Gestrüpp schwer zu erkennen sind. Was jedoch erhalten geblie-
ben ist, ist eine Legende.

Fragment der Exposition der Regionalen Stube, Foto 2015

Gleise in Richtung Szydłów, Foto 2014 
Der Pfeil zeigt den Standort der Hütte

Als man noch in der Umgebung des heutigen Skarbiszowice den Torf  
für die Hütte stach, tauchte ein unheimlicher Mann auf. Dieser hielt 
sich abseits, sprach mit kaum jemand und errichtete in kurzer Zeit eine 
Windmühle. Die Bauarbeiten fanden hauptsächlich an Sonntagen statt. 
Laut den Einheimischen half dem Fremden der Teufel beim Bau, deshalb 
bezeichnete man die Windmühle als Teufelsmühle. Schließlich fiel die 
Windmühle einem Brand zum Opfer und über der Ruine tauchten nachts 
Gespenster auf. Manche sagten, dass die Teufelskraft es dem Mühler 
erlaubte, Gold aus Schlacke zu gewinnen, wobei ihm der Schmied half.
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Etwa 100 m von der Stelle, an der die Teufelsmühle stand, befindet sich ein 
steiler Abhang. Es handelt sich um die sog. alte Ziegelei und die einst hier existie-
rende Tongrube. Irgendwo in der Nähe der alten Ziegelei befand sich Ende des 19. 
Jahrhunderts ein Armenhaus.

Nach dem Verlassen der Teufelsmühlenanhöhe kehren wir erneut in die Nähe 
der Ziegelei zurück. Es gibt noch ein Denkmal, das besonders beachtenswert ist. 
Es handelt sich um ein Kreuz, das von polnischen Aussiedlern nach dem Zweiten 
Weltkrieg aufgestellt wurde. Auf dem daneben befindlichen Stein befindet sich 
folgende Überschrift: „Dieses Kreuz wurde von den neuen, hierher aus Przebraże 
und Wolhynien umgesiedelten, Einwohnern von Skarbiszowice am 15. Oktober 
1946 aufgestellt und eingeweiht, um sich an ihm zu versammeln und zu beten, 
wie sie es seit Jahrhunderten taten.“

Seifersdorfer Kreuz, Foto 2014

Im Jahr 1871 nach dem Ende des preußisch-französischen Krieg ließ Fred 
Graf von Frankenberg ein Asyl mit 15 Stuben errichten. Man brachte dort 
zwei Kriegsinvaliden und ältere, pflegebedürftige, Menschen unter.

Ausflug nach Szydłów,  
altes Lokomotivbetriebswerk,  

Foto 2009
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Der Bahnhof in Szydłów entstand im 19. Jahrhundert nach Errichtung der 
Bahnlinie Oppeln-Neiße (heute Opole-Nysa). Er wurde 1887 in Betrieb genom-
men. Zwei Jahre später fügte man einen zweiten Kommunikationsfaden zwischen 
Szydłów und Niemodlin hinzu.

Der Schiedlower Bahnhof bot Bahn-
verbindungen zu vier Städten an: Opole, 
Nysa. Grodków (dt. Grottkau) und Brzeg  
(dt. Brieg). Im Bahnhof gab es einen beque-
men Warteraum und ein Restaurant, das 
über einen eigenen Kleingarten verfügte.

Westlich des Bahnhofs wurde ein kleines 
Lokomotivbetriebswerk errichtet, das einer-
seits ein Reparatur- und Wartungswerk und 
andererseits einen Wasserturm zur laufen-
den Wasserversorgung beherbergte. An der 
Ostseite entstand eine Arbeitersiedlung. 
Dort errichtete man ein paar Mehrfamilien-
häuser aus roten Ziegeln im charakteristi-
schen Bahnstil. Die von Gärten umgebenen 
Häuser wurden durch die Familienangehöri-
gen der Bahnarbeiter bewohnt. Südlich des 
Bahnhofs entstanden ein Bahnanschluss-
gleis und ein Holzablageplatz.

Der Bahnhof war von besonderer Bedeutung für die Besitzer der Tillowitzer 
Wälder, die somit die Möglichkeit hatten, das damals modernste Beförderungs-
mittel, die Bahn, zu nutzen. Dank dem Holzablageplatz und geeigneter Verlade-
vorrichtungen konnte man hier problemlos Holz sammeln und dieses in die Berg-
werke des Oberschlesischen Industriereviers oder die Papierfabrik in Krapkowice 
(dt. Krappitz) versenden. Zusätzlich organisierte man in der Nähe Holzauktionen.

Auf diesen verkaufte man besonders kostbare Exemplare: Eichen an Sägewerke, 
Lärchen an Werften in Bremen, Erlen an eine Bleistiftfabrik in Nürnberg bzw. Bir-
ken an Holznagelfabriken.

Der Ausflug beginnt am Bahnhof. Hierbei handelt es sich um ein typisches 
Gebäude der Oberschlesischen Eisenbahn-Gesellschaft. Solche Bauobjekte wur-
den Ende des 19. Jahrhunderts für die Bedienung von kleinen Bahnknotenpunk-
ten errichtet.

Das Aushängeschild des Bahnhofs war sein Passagierteil, der den Warteraum 
und das Restaurant umfasste. Der Warteraum ist bis heute erhalten geblieben. 
Von dem Restaurant gibt es keine Spur mehr. Ein echtes Highlight stellt das na-
hezu im Originalzustand erhalten gebliebene Lokomotivbetriebswerk aus dem  
19. Jahrhundert dar.

Am Bahnhof im Wald
Bearbeitung in Zusammenarbeit mit Mirosław Leśniewski
(Dauer ca. 2-8 Stunden, je nach gewählter Route)

Bahnhof in Szydłów. Fragment einer Lithographie aus dem Jahr 1890

 Bahnhof in Szydłów (Goldmoor), Foto 1939

In der Zwischenkriegszeit war 
Szydłów ein bekannter lokaler 
Tourismusort. Im Warteraum 
des Bahnhofs gab es ein Res-
taurant, das von Paul  
Seemann geführt wurde. 
Dieser wurde als fürstlicher 
Chefkoch beworben.  Bahnhof in Szydłów, Foto 2009

 Ausflug Nr. 6

Bahnhofsrestaurant, Foto 1933
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Bauwerk früher an, bereits an der Anfahrt zum Bahnhofsgelände. Am oberen 
Viadukt gibt es eine nach Niemodlin verlaufende Gleisanlage. Züge fahren hier 
jedoch sehr selten. Und, wenn sie fahren, dann handelt es sich um Warenzüge, 
die Basalt aus dem Steinbruch in Gracze befördern, da der Personenverkehr auf 
dieser Linie in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts eingestellt wurde. Am Via-
dukt beginnen wir die zweite Etappe unseres Ausflugs, d.h. den Spaziergang in 
das nahegelegene Naturschutzgebiet Złote Bagna (etwa 1,5 km in eine Richtung).

Um dort zu gelangen, müssen wir uns wieder in Richtung der Bahnsiedlung 
bewegen. An der Straßengabelung bei der Siedlung biegen wir nach links ab und 
betreten den Wald.

Am Anfang unseres Wegs tauchen malerische, mit einem Wald bewachsene, 
Hügel auf. Es handelt sich um die letzten Erhebungen des Falkenberger Hoch-
lands, das etwas weiter endet und in ein breites Moorgebiet übergeht. Etwa  

50 m rechts ist 
eine deutliche Ver-
tiefung in der Erde 
mit einem kleinen 
Kegel in der Mitte 
zu erkennen. Es 
ist die alte Teer-
brennerei. Der ge-
heimnisvolle Kegel 
ist ein Relikt des 
Pechofens, in dem 
noch Ende des 
19. Jahrhunderts 
Holzteer brannte.

Es handelt sich um ein Bahngebäude aus roten Ziegeln, das etwa 100 m vom 
Bahnhof entfernt ist. Einst beherbergte es zwei Dampflokomotiven-Servicestän-
de. Bis heute kann man viele authentische Details aus der Blütezeit des Objekts 
entdecken, u.a. einen Wasserkran. Die Dampflokomotiven-Mannschaften füllten 
ihre Maschinenkessel mit Schiedlower Wasser auf, da dieses sehr weich war und  
zu keiner Verkalkung der Dampflokomotivenanlagen führte.

Westlich des Bahnhofs befindet sich eine Bahnsiedlung. Diese besteht aus ein 
paar Mehrfamilienhäusern aus roten Ziegeln und den anliegenden Wirtschaftsge-
bäuden und Gärten. 30 m hinter der Bahnsiedlung gibt es ein interessantes Bahn-
viadukt aus dem 19. Jahrhundert zu sehen. Dieses hat die Form eines Tunnels, der 
den Bahndamm durchschneidet. Es handelt sich um das einzige Denkmal dieser 
Klasse in der Umgebung. Personen die aus der Richtung von Skarbiszowice anrei-
sen, treffen dieses

Schiedlower Lokomotivbetriebswerk und deren einzigartiger Wasserkran, 
Foto 2009

Bahnsiedlung, Foto 2009

Eine Naturattraktion sind die hiesigen Wälder, die zum Falkenberger Forst ge-
hörten, u.a. das Reservat Złote Bagna. Es gibt hier auch Naturdenkmäler,  
u.a. eine 200-jährige Europäische Lärche, die neben dem Bahnhof wächst.

Bahnsiedlung von der Viaduktseite. Der Pfeil markiert  
den Anfang des Waldwegs, des sogenannten „Bunkerwegs“, 

der durch das Naturschutzgebiet Złote Bagna führt.  
Dieser führt zu einem ehemaligen deutschen  

Bunker und zur Fliegerkapelle. Foto 2014

Bahnviadukt aus dem 19. Jahrhundert am Bahnhof in Szydłów, Foto 2014

Gegenüber dem Lokomotivbetriebswerk, auf der anderen Seite der Gleis-
anlage, befand sich während des Zweiten Weltkriegs ein Lager für polnische 
Zwangsarbeiter. Diese bewohnten Holzbaracken und wurden vom Bahn-
schutz bewacht. Sie führten Instandsetzungsarbeiten der Bahnlinie Oppeln-
Neiße durch.
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Die Teerbrennerei verbrauchte die Baumstümpfe, die nach der Abholzung des 
das Moor bewachsenden Kiefernwaldes übrig geblieben sind. Sie wurden in einem 
speziellen Ofen verbrannt. Im Zuge dessen erhielt man Teer und Holzkohle. Den 
Teer nutzte man u.a. als Schmiermittel für Wagen. Die qualitativ wertvolle Holz-
kohle wurde zu den umliegenden Schmieden geliefert. Früher gab es hier mehre-
re solche Teerbrennereien. Ende des 19. Jahrhunderts blieben nur noch zwei am 
Moor Złote Bagna übrig. Auf der gegenüberliegenden Seite des Waldwegs stand 
auf der Anhöhe einst ein Forsthaus. Davor gab es an der Stelle das Haus eines 
Torfstichverwalters. Heute trägt die Anhöhe den Namen Górka Leśniczówka. Von 
den Forsthausbebauungen sind nur Überreste der Fundamente und ein Brunnen 
erhalten geblieben.

Weiter führt uns der Weg direkt zu einem Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg. 
Auf dem Weg dorthin ziehen wir durch ein Naturschutzgebiet, das sog. hohe 
Moor. Es ist ein Waldgebiet mit einer Fläche von 33 ha, das über Moorpflanzen-
Standorte verfügt. Einst diente es als Luftwaffentruppenübungsplatz. Während 
des Zweiten Weltkrieges gehörte es dem Luftwaffenflugplatz in Polska Nowa Wieś 
(damals Neudorf). Früher gab es hier den Torfstich Goldmoor, der um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert betrieben wurde. Nachdem wir etwa 1,3 km zurück-
gelegt haben, gelangen wir zum Bunker.

Dieses Stahlbetonbauwerk wurde kurz vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkrie-
ges errichtet. Er gehörte dem Truppenübungsplatz Goldmoor an, der für den etwa 
5 km entfernten Neudorfer Luftwaffenflugplatz angelegt wurde. Von dem Schutz-
bau beobachtete man die Übungsflüge von Sturzkampfflugzeugen, z.B. Junkers Ju 
87, die hier Bombenabwürfe übten.

Die Bunkerbesatzung bereitete das Ziel vor und informierte die Basis per Funk 
über die Zielgenauigkeit des Bombenabwurfs. Man verwendete Betonübungs-
bomben. Auch Messerschmitt Bf 109-Piloten tätigten ihre Übungsflüge über 
dem Moor. Dabei kam es auch zu Unfällen, bei denen die Piloten umkamen und 
deren Maschinen zerstört wurden. Die größte Flugkatastrophe in der Geschich-
te des Truppenübungsplatzes erfolgte im Jahr 1944. Damals stießen in einem 
Abstand von etwa 700 m zum Bunker zwei Jagdflugzeuge Typ Messerschmitt Bf 
109 zusammen. Die zwei jungen Piloten, die diese Flugzeuge steuerten, waren 
auf der Stelle tot. An das Ereignis erinnert die sogenannte Fliegerkapelle, die den 
Piloten gewidmet ist, die im Goldmoor umgekommen sind. Diese befindet sich 
am „Bunkerweg“, etwa 300 m hinter dem Bunker. Noch in den 90er Jahren des  
20. Jahrhunderts fand man hier Überreste der Flugzeugwracks.

Visualisierung. Messerschmitt Df-109  
über dem Goldmoor-Bunker. Foto des 

Bunkers aus dem Jahr 2014

Fliegerkapelle, Foto 2014

Górka Leśniczówka und die alte Teerbrennerei  
im Wald hinter dem Bahnhof, Foto 2014
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Mit dem Besuch der Fliegerkapelle endet die zweite Etappe des Ausflugs,  
d.h. der Spaziergang zum Bahnhof Szydłów.

Hinweis: Zum Bahnhof Szydłów kann man auch mit dem Zug (Schienenbus) ge-
langen. Die Anreise von Tułowice dauert etwa 10 Minuten und kann, insbesonde-
re für Kinder, eine Attraktion darstellen. Die Anreise von Opole ist etwas länger 
und dauert etwa 20 Minuten.

Das Ziel der dritten Etappe unseres Ausflugs ist das etwa 2,5 km vom Bahnhof 
entfernte Dorf Szydłów. Szydłów 
wurde im Mittelalter als Sied-
lung von Waldimkern angelegt. 
Diese gewannen im örtlichen 
Wald Bienenhonig und Wachs. 
Zur Piasten-Zeit gab es hier 
ein herzogliches Jagdrevier. Im 
Jahr 1581 wurde die Siedlung 
Bestandteil der Falkenberger 
Herrschaft. Im Jahr 1822 wurde 
sie in die Tillowitzer Herrschaft 
einverleibt. Der hiesige sandi-
ge Boden war nicht besonders 
ertragsreich, was zwar für die 
Landwirtschaft ungünstig war, 
jedoch die örtlichen Wälder vor 
einer übermäßigen Abholzung 
bewahrte.

Nach Szydłów kann man ent-
weder vom etwa 8 km entfern-
ten Ort Tułowice oder über die 
neue Straße von der etwa 8 km 
entfernten Ortschaft Komprach-
cice über den malerischen Fal-
kenberger Forst gelangen.

F ä h r t  m a n 
hier von der Sei-
te von Tułowice 
a n ,  s o  s o l l te 
man einen Blick 
auf  das  Haus 
w e r f e n ,  d a s 
d i re kt  n e b e n 
dem Schild mit 
dem Ortsnamen 
Szydłów steht. 
Im Giebel die-
ses Bauwerks 
bef indet  s ich 
das Wappen des 
Geschlechts von 
Frankenberg mit 
dem Datum 1892. Noch am Anfang des 20. Jahrhunderts war dies ein Forsthaus, 
das die Einfahrt zu einem der wichtigsten Kommunikationswege des Falkenberger 
Forsts, die sog. Falkenberger Linie (Niemodlinka) schützte, der im Forstinneren 
einen anderen Weg, die Oppelner Linie (Opolanka), kreuzte. Über die Falkenber-
ger Linie erfolgte im März 1945 der Rückzug der Waffen-Grenadierdivision der 
SS „Estland“ vom Norden des Kreises Falkenberg in Richtung der heutigen Stadt 
Prudnik (dt. Neustadt O.S.). Davon wird jedoch beim Ausflug Nr. 7 die Rede sein.

Weiter ziehen wir an einem großen 
Platz vorbei. Dieser ist am Waldrand, 
an der rechten Straßenseite, etwa 
1 km vor dem Dorfzentrum, gelegen. 
Es handelt sich um einen Holzablage-
platz, auf dem Holzauktionen stattfin-
den. Im Winter und im frühen Früh-
ling werden hier die größten Schätze 
des Falkenberger Forsts versammelt,  
d.h. dicke Eichen- und Buchenstäm-
me, die auf diesem Platz auf Käufer 
warten. Anfang des 20. Jahrhunderts 
kamen hierher sogar Käufer aus Nürn-
berg, um entsprechendes Erlenholz 
für die dortige Buntstiftfabrik zu er-
werben, oder Käufer aus Bremen, um 
Lerchenholz für Werften zu kaufen.

Bahnhof in Szydłów, Foto 2014

Szydłów. Haus vom Ende des 
19. Jahrhunderts  

und der Schmiedehahn  
mit dem Datum 1897,  

der das Anwesen vor Bränden 
beschützen sollte, Foto 2010

Wappen an der Außenfassade des ehemaligen Forsthauses, 
Foto 2014

Während des Zweiten Weltkriegs befand sich auf dem Platz ein Gefangenen-
lager. Es handelte sich um ein Kommando sowjetischer Kriegsgefangener 
vom Kriegsgefangenenlager Lamsdorf, die bei der Waldabholzung beschäf-
tigt waren. Die Kriegsgefangenen bewohnten Holzbaracken und wurden  
von Soldaten bewacht.

Holzablageplatz in Szydłów, Foto 2014
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In dem Ort Szydłów selbst gibt es nicht allzu viele Denkmäler. Das interessante 
davon ist sicherlich die Kirche Hl. Josef Bräutigam der Gottesmutter Maria, die 
im Jahr 1914 errichtet wurde. Darüber hinaus gibt es mehrere Dorfgebäude aus 
der Zeit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Zu den Industriearchitektur-
denkmälern gehört die bereits stillgelegte Ziegelei, die 1910 in Nähe der Bahnlinie 
gegründet wurde.

Ziegelei in Szydłów, Foto 2014
Unten Ofeninneres  
mit Ziegeln vor dem Brennvorgang,  
Foto M. Leśniewski, 2011

Kirche in Szydłów, Foto 1934 und 2010

Unter den sakralen 
Denkmälern ist neben 
der erwähnten Kirche 
auch die an der ulica 
Koście lna gelegene 
Straßenkapelle beach-
tenswert. Sie soll von 
Kaiserin Maria Theresa 
gestiftet worden sein. 
Im Inneren der Kapelle 
wurde eine hölzerne 
Figur der Hl.  Maria 
Magdalena aus dem 

16. Jahrhundert untergebracht, die von einem anonymen Schnitzer gefertigt wur-
de. Dieses unterschätzte Werk verweilte hier lange Jahre. 1937 wurde sie neu 
entdeckt, stieß auf großes Interesse bei Kunstkennern und wurde leider deshalb 
weggebracht.

Kapelle und Figur 
aus Szydłów,  
Foto 2009 und 1937



68 69

Die letzte, vierte Etappe unseres Ausflugs nach Szydłów bildet der Spaziergang in 
den Falkenberger Forst zum sog. Großen Stein (von Bahnhof in Szydłów etwa 4 km 
in eine Richtung). Um dorthin zu gelangen, müssen wir uns erstmal auf dem Weg 
zum Bahnübergang auf der Straße Skarbiszowice – Szydłów machen. Von dort aus 
ziehen wir weiter in Richtung Szydłów. Nach etwa 30 m biegen wir an der Kurve 
der zum Dorf führenden Asphaltstraße nach rechts in den Wald ab. Dort finden 
wir den Weg Kujawianka. Dieser wird mit einem Felsen mit einer entsprechen-
den Überschrift und einem Pfeil gekennzeichnet. Er 
wird zudem durch ein Schild als Brandschutzweg Nr. 
6 ausgezeichnet.

Der Straßenname ist an die alte Wegbezeichnung 
„Kojau und Klein Glogau Weg” angelehnt, die aus 
dem 18. Jahrhundert stammt. Es kann sein, dass 
dieser Weg jedoch noch älter ist und von den Fal-
kenberger Herzögen bei ihren Reisen zum Oberglo-
gauer Schloss genutzt wurde. Nach 400 m gelangen 
wir zu einer Waldkreuzung. An dieser befindet sich 
ein Marienbildstock, der ein einem Eichenstamm 
angebracht ist.

Wir passieren die Kreuzung an der Marieneiche und gehen weiter die Kuja-
wianka entlang. Würden wir nach rechts abbiegen, würden wir nach Tułowice 
zum Forsthaus Baraki gelangen. Würden wir nach links abbiegen, so würde uns 
der Weg zum Holzablageplatz in Szydłów führen. Wir nehmen den Weg gerade-
aus und gelangen nach etwa 1 km zu einer Weggabelung, die man als die „Drei 
Eichen“ bezeichnet. Hier gabelt sich der Weg in zwei Teile:

1) Geht man geradeaus, so gelangt man nach 50 m zum Waldteich Jeżowy. 
Nach weiteren ca. 100 m kommt man am Unterstand am Teich Jeżowy an. Es han-
delt sich um ein hölzernes, eingedecktes Bauwerk, das mit Tischen und Bänken 
ausgestattet ist. Daneben befindet sich ein Felsen, der dort bei der Unterstander-
richtung aufgestellt wurde. Hier können wir uns ausruhen.

 Marieneiche, Foto 2014

Weg zum Großen Stein, Foto 2014

Teich Jeżowy, Foto 2014

 Weggabelung an den Drei Eichen, Foto 2014

Während des Hussiteneinfalls im 15. Jahrhundert 
versteckten sich Schiedlower Einwohner im 
Wald an der sogenannten Marieneiche. Die 
Hussiten erfuhren jedoch von diesem Versteck. 
Sie suchten den Wald ab, konnten die Eiche 
jedoch nicht finden, obwohl sie mehrmals an 
ihr vorübergingen. Die Schiedlower sollen aus 
Dank für die Rettung am Baum einen Bildstock 
angebracht haben.

Eine andere 
Legende 
besagt, dass der 
Marienbildstock 
an der Eiche von 
einem Zigeuner 
angebracht 
wurde, 
nachdem sich 
seine Tochter 
aufhängte, weil 
man ihr verbot 
sich mit ihren 
Liebsten zu 
treffen.

Unterstand am Teich Jeżowy Großer Stein
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2) Biegt man nach rechts ab, so gelangt man nach 600 m zu unserem Ausflugs-
ziel dem Großen Stein, der einst Kronprinzstein hieß. Die Bezeichnung Kronprinz-
stein tauchte in diesem Wald das erste Mal im Jahr 1868 auf. Auf diese Weise 
erinnerte man an den Besuch des preußischen Thronfolgers, der hier an einer 
Jagd teilnahm, die zu seinen Ehren vom Besitzer der Tillowitzer Herrschaft Graf 
Fred von Frankenberg organisiert wurde. Damals befestigte man am Felsen eine 
Metallkrone. Nach 1945 wurde diese Krone entfernt. Man kann jedoch noch  
immer die Befestigungsöffnungen erkennen.

Am Großen Stein kreuzen sich zwei Waldwege. Der nach rechts verlaufende 
Weg ist die Droga Rutecka (Rautker Straße), die einst zum Ort Rutki führte. Der 
geradeaus führende Weg ist weiterhin unsere Droga Kujawska (Kujawianka), die 
zum sogenannten Weißen Kreuz führt. An dieser Stelle können wir unseren Aus-
flug beenden und zum Bahnhof in Szydłów zurückzukehren.

Wer vom Großen Stein zum Weißen Kreuz auf der Kujawianka weiterspazieren 
möchte, der hat noch 1,3 km in eine Richtung zurückzulegen. Etwa 400 m vom 
Großen Stein kreuzt die Kujawianka den sogenannten Droga Siwa („Grauen Weg“), 
den man einst Grau-Kreuz-Allee nannte. Wahrscheinlich stand an dieser Kreuzung 
Ende des 19. Jahrhunderts das sog. Graue Kreuz.

Beim Waldausflug kann man auf die Karte zurückgreifen, die auf den Seiten  
72 und 73 abgebildet wird und den Namen „Pfad der bunten Kreuze“ trägt. Die-
se Karte stellt den genauen Verlauf des Pfads von der Marieneiche, die mit dem 
Buchstaben A gekennzeichnet ist, über die Drei Eichen (B), den Teich Jeżowy (D) 
bis zum Großen Stein (E) und weiter über den ehemaligen Standort des Grauen 
Kreuzes (F) zum Weißen Kreuz (J).

Orientierungsabstände zwischen den einzelnen Ausflugszielen, die auf der Karte 
„Pfad der bunten Kreuze“ eingezeichnet sind:

A - B: 700 m,	 C - D: 100 m,	 E - F: 400 m,
B - C: 50 m,	 B - E: 600 m,	 F - J: 900 m.
Der Ausflug zum Großen Stein ist nur ein Vorgeschmack auf dem dichten, insge-

samt etwa 40.000 ha großen Falkenberger Forst. Eine längere Exkursion durch die 
örtlichen Wälder unternehmen wir bei unserem nächsten Ausflug Nr. 7.

In der Mitte des 19. Jahrhunderts jagte in der Schiedlower Gegend auch 
der preußische Kanzler Otto von Bismarck. Am Waldweg von Szydłów zum 
Dorf Siedliska wurde dieser von einem Eber angefallen, meisterte jedoch die 
Situation. Zum Andenken an dieses Ereignis wurde an der Vorfallstelle eine 
Eiche gepflanzt und ein Felsen aufgestellt. Diese trugen nun den Namen 
Bismarckeiche und Bismarckfelsen. Nach 1945 sprengte man diesen Felsen 
mit Dynamit. Bei der Detonation beschädigte man auch den Baum, sodass 
dieser später verdorr.

Waldunterstand am Teich Jeżowy, Foto 2014 Großer Stein, (Kronprinzstein), Foto 2014
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A - Marieneiche
B - Drei Eichen
C - Teich Jeżowy
D - Unterstand am Teich Jeżowy
E - Großer Stein
F - Standort des Grauen Kreuzes
G - Findlung
H - Rautker Tor
I -  Beobachtungsturm
J - Weißes Kreuz

Einfahrt in den Wald 
aus der Richtung 

Tułowice
(Fragment der Karte vom 

Ausflug Nr. 2)

Ausflüge  
durch  

den Falkenberger Forst
Gemeinde Tułowice

Pfad der bunten Kreuze

Abstände – Skala ca. 1:23 000  
(1 cm = 80 m)

Hauptwaldwege

Sonstige Waldwege

Wasserläufe, Gräben

Vorgeschlagener Fußgänger 
- oder Radweg
Lokale Sehenswürdigkeiten
Nummern der Brandschutzwege,  
die die Orientierung auf nicht  
gekennzeichneten Pfaden erleichtern

K  - Gerlach-Wiese und -Denkmal
L - Grünes Kreuz
M - Roter Kreuz
N - Grab eines unbekannten Soldaten
O - Schwarzes Kreuz
P - Standort des Jagdhofs Konradshütte
R - Altes Forsthaus Hubertushaus
S - Forsthaus Dębowiec
T - Brücke über die Steinau,  
      Weg nach Szyrykówka



74 75

Das Gebiet, durch das wir gemeinsam wandern wollen, war seit Anbeginn der 
Zeit ein Wald. Zuerst handelte es sich um einen Urwald, später um einen Her-
zogswald und schließlich einen von den weiteren Eigentümern mehr oder weni-
ger intensiv genutzten Wirtschaftswald. Anfangs traf man hier Menschen relativ 
selten an. Es handelte sich meistens um Holzfäller, Teerbrenner, Waldimker und 
Jäger. Nachdem hier die ersten Waldwege abgesteckt wurden, tauchten hier 
Käufer und Wanderer auf, die in Richtung Prószków (dt. Prosskau), Krapkowice 
(dt. Krappitz), Kujawy (dt. Kujau) oder Chrzelice zogen. Durch Szydłów führte der 
sog. Ungarische Weg, d.h. die Handelsstraße in Richtung Böhmen und Ungarn. In 
Kriegszeiten bot der Wald den Einwohnern der umliegenden Siedlungen Zuflucht. 
Andererseits war er auch öfters Ver-
bündeter von Armeen, die sich hier 
verstecken konnten. Während des 
Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) 
nutzten schwedische Truppen das 
Walddickicht, um sich anzuschlei-
chen und auf einmal in Chrzelice, 
Prószków und anderen Ortschaf-
ten am Waldrand einzufallen und 
diese auszurauben. Den von Opole 
nach Głogówek durch die Mitte des 
Falkenberger Forsts verlaufenden 
Waldtrakt nutzte aus der polnische 
König Johann II. Kasimir Wasa, als 
er sich 1655 während des Zweiten 
Nordischen Krieges auf den Wag ins 
Oberglogauer Schloss machte. Auch 
später, während der Schlesischen 
Kriege, stationierten preußische und 
österreichische Truppen des Öfteren 
in dem hiesigen Wald. Der letzte Ar-
meedurchmarsch fang im Zweiten 
Weltkrieg statt. Im März des Jahres 
1945 zogen die überlebenden Sol-
daten der 20. Waffen-Grenadierdi-
vision der SS „Estland“, die vor der 
Roten Armee flüchteten, 

die das Oppelner Odergebiet, Komprachcice und Polska Nowa Wieś einnahm. Die 
Esten nutzten den Wald, in den die sowjetischen Tanks nicht eindringen konnten, 
um sich in die Neustädter Richtung durchzuschlagen. Heute erinnern anonyme 
Waldgräber an die Soldaten, die während dieses Marsches verstorben sind und 
dort begraben wurden.

Als die Russen das Oppelner Land einnahmen, fanden zahlreiche Einwohner von 
Schiedlow, Tillowitz und den umliegenden Ortschaften Zuflucht in diesem Wald. 
In den schnell errichteten Erd- und Waldhütten warteten sie so lange, bis man die 
Kampfgeräusche nicht mehr vernehmen konnte.

Die Gegend wurde jedoch noch eine gewisse Zeit lang, insbesondere im Jahr 
1945, von verschiedenen Kampfverbänden durchstrichen, beginnend bei Wehr-
macht- und SS-Nachzüglern, die der Einkesselung durch die Russen in der Neu-
städter Gegend nicht entfliehen konnten, über Werwolf-Verbände, Truppen 
polnischer Widerstandskämpfer gegen die neue sowjetische Ordnung bis hin zu 
einfachen Räuberbanden, die hierher aus verschiedenen Teilen Polens zogen. 
Bald darauf nahmen die Sicherheitsorgane des neuentstandenen sozialistischen 

polnischen Staates, d.h. die Volks-
miliz und die Geheimpolizei, den 
Kampf mit ihnen auf. Es handelte 
sich um sehr stürmische Zeiten, 
auch für den Wald. In den ers-
ten Nachkriegsjahren gab es hier 
Überfälle und brutale Morde. 
Dabei kamen sowohl unbesonne-
ne Waldbesucher als auch Forst-
arbeiter ums Leben. Lange Jahre 
vergingen, bevor im Wald wieder 
Ruhe herrschte.

Pfad der bunten Kreuze
(Dauer ca. 2-8 Stunden, je nach gewählter Route)
Bearbeitung in Zusammenarbeit mit Mirosław Leśniewski

Visualisierung.  
Rückzug der estnischen  
Soldaten durch Wald  
von Szydłów nach Chrzelice  
im Frühling 1945.  
Für die Visualisierung  
verwendete man  
Fotos der uniformierten  
Mitglieder der historischen 
Rekonstruktionsgruppe 
Festung Breslau.

Ausflug Nr. 7
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Beim Wandern auf den Pfad der bunten Kreuze lernen wir dieses Gebiet etwas 
näher kennen. Das erste und zugleich an Tułowice und Szydłów nächstgelegene 
Kreuz ist das Weiße Kreuz. Hierbei handelt es sich um eins von vier Kreuzen, die 
im Wald an den Waldgabelungen stehen. Außer diesem gibt es hier noch das 
Grüne Kreuz, das Rote Kreuz und das Schwarze Kreuz. Vor dem Ersten Weltkrieg 
gab es noch ein fünftes, das Graue Kreuz. Dieses wurde höchstwahrscheinlich 
im 19. Jahrhundert, oder sogar früher aufgestellt. Wieso man sie aufstellte und 
wem sie die Namen Weißes Kreuz, Grünes Kreuz, Rotes Kreuz, Schwarzes Kreuz 
oder Graues Kreuz (zuletzt erwähnt im Jahr 1912) zu verdanken haben, weiß heu-
te niemand mehr. Die Kreuze sind nicht nur religiöse Symbole, sondern dienen 
auch als Wegweiser für Reisende. Die ersten sind bis heute erhalten geblieben. 
Das fünfte, graue Kreuz, kennt man nur vom Namen her. Heute erinnert daran 
nur der Waldweg Siwa Aleja („Graue Allee“), der noch vor dem Ersten Weltkrieg 
Graue-Kreuz-Allee hieß. Den genauen Standort des Grauen Kreuzes kennt man 
nicht. Höchstwahrscheinlich stand es an der Kujawianka (Karte - Buchstabe F), an 
der alten Kreuzung mit der sog. Droga Jeżowa (dt. Igel Linie), die einst in Richtung 
Krapkowice verlief.

Die Waldkreuze stellen heutzutage keine besonderen Gebetsorte dar. Sie die-
nen jedoch weiterhin als Wegweiser. Wandert man zwischen ihnen, so entdeckt 
man Spuren alter Siedlungen, Förstereien und der Menschen, die hier lebten und 
starben. Wir sollten diese geschichtsträchtigen Orte achten, da diese unser ge-
meinsames Erbe darstellen.

Die vorgeschlagene Route wird 
sicherlich sowohl Naturliebha-
bern als auch Liebhabern unserer 
lokalen Geschichte gefallen. Beim 
Wandern auf den Waldwegen 
und -pfaden wird sicherlich auch 
die Karte „Pfad der bunten Kreu-
ze“ behilflich sein, die im weite-
ren Verlauf als Karte bezeichnet 
wird.

Ich schlage vor, den Aus-
flug am Parkplatz an der Tillowit-
zer Oberförsterei zu beginnen. 
Von hier aus machen wir uns 
zum Tillowitzer Felsen bzw. Til-
lowitzer Stein (Karte - Buchstabe 
G). Der Spaziergang zu dem am 
Brandschutzweg Nr. 25 und etwa  
1,6 km von der Oberförsterei 
gelegenen Felsen wurde bereits 
beim „Ausflug Nr. 2“ zum Til-
lowitzer Park und Tiergarten be-
schrieben. Wir passieren den Fel-
sen und gehen etwa 1,6 km den 
Brandschutzweg Nr. 25 entlang 
bis zur Kreuzung mit dem Brand-
schutzweg Nr. 5.

Wenn wir nach rechts abbie-
gen, führt uns der Brandschutz-
weg Nr. 5 zu dem am Waldrand 
stehenden und etwa 1 km ent-
fernten Beobachtungsturm (Kar-
te - Buchstabe I). Es handelt sich 
um einen modernen Mauerbau, 
der einen älteren Metallbau mit 
einer Gitterkonstruktion aus den 
70er des 20. Jahrhunderts ersetz-
te. Die Turmgeschichte ist jedoch 
etwas länger. Der erste Beobach-
tungsturm, der an dieser Stelle 
bereits vor dem Zweiten Welt-
krieg stand, war hölzern und wur-
de von Neißer Pionieren erbaut.

Weißes Kreuz, Foto 2014

Beobachtungsturm, Foto 2014
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Wenn wir nach links abbiegen, führt uns der Brandschutzweg Nr. 5 hingegen zu 
dem etwa 150 m entfernten Weißen Kreuz (Karte - Buchstabe J). An dieser Stelle 
treffen mehrere Wege zusammen, u.a. die Kujawianka. Diesen, zum Schiedlower 
Großen Stein führenden, Weg kennen wir bereits vom Ausflug Nr. 6.

Nach einer kurzen Rast an Weißen Kreuz kehren wir auf den Brandschutzweg 
Nr. 25 zurück und führen unseren Ausflug fort. Nach 500 m gabelt sich der Weg. 
Diese Stelle befindet sich neben dem von weitem sichtbaren Jagdhochsitz. Sie 
ist gut gekennzeichnet. Hier biegen wir nach rechts auf den Weg Nr. 25 a ab.  
Es handelt sich hierbei um die nach Szydłów führende Kujawianka. Nach etwa  
1 km kommen wir zum Grünen Kreuz (Karte - Buchstabe L). Nach einem weiteren 
1 km erreichen wir das Rote Kreuz (Karte - Buchstabe M). Bei dem am Waldrand 
stehenden Roten Kreuz handelt es sich um ein Metallkreuz, das deutlich kleiner 
als das Weiße und das Grüne ist.

Am Roten Kreuz kreuzt die Kujawianka die Opolanka. Die Kujawianka führt wei-
ter in Richtung Chrzelice. Die Opolanka, die als Brandschutzweg Nr. 4 gekennzeich-
net ist, führt entweder nach Przechód (dt. Psychod) (rechts) oder nach Ochodze 
(dt. Ochotz) und weiter nach Opole (links).

Das Rote Kreuz war früher ein wichtiger Bezugspunkt auf der Tillowitzer Wald-
karte. Vor dem Jahr 1945 stand hier das Forsthaus Rotkreuz. Es handelte sich um 
die südlichste Einrichtung der Tillowitzer Forstverwaltung. Dem hier wohnenden 
Unterförster standen ein 40 a großes Feld und ein kleines Haus mit Wirtschafts-
gebäuden zur Verfügung. Leider wurden all diese Objekte Ende des Zweiten Welt-
krieges zerstört. Von den Forsthausfundamenten ist nur eine kleine Erhebung 
übrig geblieben, die an der Wegkreuzung zu erkennen ist.

Wir verlassen nun das Rote Kreuz. Von der Kujawianka Nr. 25a biegen wir nach 
links in die Opolanka ab, die als Brandschutzweg Nr. 4 gekennzeichnet wird. Wir 
gehen diesen Weg 2,5 km entlang bis zum Weg Nr. 3. Es handelt sich um einen 
wichtigen Punkt auf unserer Route. Von dort gelangen wir zu mehreren interes-
santen Orten:

a) Biegt man nach rechts auf den Weg Nr. 3 ab, so gelangt man zum Grab eines 
unbekannten Soldaten (Karte - Buchstabe N). Dieses ist etwa 1 km von der Kreu-
zung entfernt und liegt am Waldrand. Dieses Grab stammt aus dem Zweiten Welt-
krieg. Es wurde darin sicherlich einer der estnischen Soldaten begraben, die im 
März 1945 von Polska Nowa Wie und Szydłów nach in Richtung Chrzelice abzogen. 
Das Grab ist mit einer Tafel mit folgender Überschrift in polnischer und deutscher 
Sprache versehen: „Hier ruht ein unbekannter Soldat, 19.03.1945“

An der Stelle, an der das Grüne Kreuz steht, erlegte der Besitzer der 
Tillowitzer Herrschaft einen wunderschönen Hirsch. Um dies gebührend zu 
feiern, stellte er dieses Kreuz auf.

Am Standort des Roten Kreuzes, d.h. an der Oppelner Linie, stand einst 
ein Wirtshaus. Eines Nachts brach ein Brand aus, bei dem der Wirt und 
seine Familie umkamen. Zum Gedenken an die Brandopfer stellten die 
Psychoder an der Stelle des verbrannten Wirtshauses dieses Kreuz auf.

Einer Legende nach soll sich an der Stelle, an der das Weiße Kreuz 
steht, eine Tragödie ereignet haben. Hier soll eine Familie von Räubern 
angefallen und ermordet worden sein. Dabei kamen auch Kinder 
ums Leben. Um der Ermordeten zu gedenken, wurde hier das Kreuz 
aufgestellt.

Grünes Kreuz, Foto 2014 Rotes Kreuz, Foto 2014 Grab eines unbekannten Soldaten, Foto 2014
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b) Der geradeaus führende Weg führt uns nach 2,5 km zum ehemaligen Forst-
haus und ehemaligen Forstbetrieb Dębowiec (Karte - Buchstabe S). Von hier sind 
es nur noch 3 km zur Ortschaft Ochodze. Vor dem Krieg hieß dieser Ort Eleono-
rensgrün. Heute stehen hier ein geschossiges Wohnhaus (das sog. „neue Forst-
haus“) und Wirtschaftsgebäude. An der Westfassade des Hauses ist das Datum 
1906 zu sehen. Das alte Forsthaus („Forsthaus Eleonorensgrün”) existierte hier be-
reits im 19. Jahrhundert. Es befand sich auf der anderen Wegseite, wurde jedoch 
bei Kämpfen im März 1945 zerstört. Heute wohnt in Dębowiec niemand mehr. Die 
Gegend war jedoch einst ein beliebtes Jagdrevier. Am Anfang des 20. Jahrhunderts 
war diese kleine Waldsiedlung von Orten mit recht eigensinnigen Namen, wie Wa-
piti Verzäunung, Adler Jagen, Kobold Linie oder Wolfsstallung Jagd, umgeben.

c) Wenn man nach links abbiegt, dann 
kommt man nach 150 m zum Schwarzen 
Kreuz (Karte - Buchstabe O). Es handelt sich 
um ein nicht allzu großes eisernes Kreuz, das 
mit Pflanzenornamenten verziert ist. Es steht 
am Weg und Waldesrand und wäre ohne die 
daran angebrachten Blumensträuße leicht zu 
übersehen.

Wir ziehen am Schwarzen Kreuz vorbei 
und gelangen nach 300 m zum Ort, der einst 
Jägerhaus bzw. Hubertushaus hieß (Karte 
- Buchstabe P). Er lässt sich an der ausge-
dehnten Wiese erkennen, die von weitem 
zwischen den Bäumen durchflackert. Bis März 
1945 standen hier ein Forsthaus und mehrere 
Häuser, die eine kleine Waldsiedlung bildeten. 

Neben der Arbeit im Wald bestellten deren Einwohner kleine Felder und hielten 
ein paar Viehstücke. Leider wurde die Siedlung im März 1945 durch sowjetische 
Flugzeuge bombardiert. Heute gibt es hier keine Gebäude mehr. Einziges Relikt ist 
ein Betonfundament, das höchstwahrscheinlich von einer Dunggrube oder einem 
Kompostwerk übrig geblieben ist. Es befindet sich am Wiesenrand, gleich an einer 
Kastanienallee, die einst zur Siedlung führte.

Ehemalige Waldsiedlung Hubertus,  
Foto 2014

Dawna osada leśna Hubertus, fot. 2014

An der Stelle, an der das Schwarze Kreuz steht, wurde am Anfang des 
20. Jahrhunderts ein Förster von Wilderern ermordet. Das schwarze 
Trauerkreuz steht hier zum Gedenken an dieses Ereignis.

Ehemaliger Forstbetrieb Dębowiec, Foto 2014
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Vor der Waldsiedlung stand einst ein Jagdhof aus dem 19. Jahrhundert (Kar-
te - Buchstabe R). Er befand sich auf der gegenüberliegenden Wiesenseite. Um 
dorthin zu gelangen, gehen wir die Kastanienallee entlang und biegen nach etwa 
100 m nach rechts in die Droga Krzywa. Wir gehen diese etwa 200 m entlang und 
biegen erneut nach links ab. Von dort sieht man bereits eine kleine Lichtung, an 
der einst der Jagdhof stand.

Der Hof wurde einst von Luise Marie, Prinzessin zu Hohenlohe-Oehringen, der 
Gemahlin von Fred Graf von Frankenberg, des ehemaligen Besitzers der Tillowit-
zer Herrschaft, gestiftet. Er wurde 1878 vom Meister Abfeld aus Neiße erbaut. Es 
handelte sich um ein zweigeschossiges Holzbauwerk mit einem Schindeldach. Das 
Erdgeschoss umfasste ein geräumiges Esszimmer. Im Geschoss befanden sich drei 
Schlafzimmer, eins für die Grafen und zwei für Gäste. Der Hof erhielt den Namen 
Konradshütte zu Ehren des neugeborenen Sohnes des Grafenpaars von Franken-
berg. Die erste Jagd wurde hier im September 1878 veranstaltet. Unweit der Hütte 
an der sog. Hirsch Linie wurden damals ein „Zehner“, zwei „Achter“ ein Fuchs und 
drei Kleinwildexemplare geschossen.

Die Konradshütte wurde bis in die 20er Jahre des 20. Jahrhunderts genutzt. 
Nach der Verstaatlichung des Vermögens der von Frankenberg verfiel das Bau-
werk zusehends. Im März 1945 ereilte es dasselbe Schicksal, wie die umliegende 
Siedlung. Heute erinnern an den Jagdhof nur noch ein paar Steine und eine wun-
derschöne über 100-jährige Douglasie, die hier wahrscheinlich noch während der 
Bauzeit des Objekts gepflanzt wurde.

Der letzte Ort, den wir auf unserem Waldausflug besuchen, ist das Gerlach-
Denkmal (Karte - Buchstabe K). Um dorthin zu gelangen, kehren wir von der Kon-
radshütte zur Droga Krzywa zurück. Wir gehen diesen Weg 1 km entlang bis zur 
Kreuzung mit der Aleja Zielonego Krzyża. Diese Allee, die auch als Droga Zielona 
bezeichnet wird, wird an dieser Stelle als Brandschutzweg Nr. 11 und unsere Dro-
ga Krzywa als Brandschutzweg Nr. 5 gekennzeichnet. An der Kreuzung biegen wir 
nach links auf den Weg Nr. 11 ab und gehen diesen etwa 500 m entlang bis wir 
zu einer malerischen Wiese, der Gerlach-Wiese gelangen. Das steinerne Gerlach-
Denkmal steht am Waldesrand rechts der Wiese, 300 m hinter dem Weg Nr. 11.

Das Denkmal wurde 1919 an der Stelle aufgestellt, an der Wilderer den Förster 
Paul Gerlach ermordeten. Dieser lebte in dem Forsthaus Hubertus neben der Kon-
radshütte. Bei einem Rundgang am 19. Februar 1919 traf er Wilderer an, die Wild 
ausweideten. Beim Versuch diese aufzuhalten, wurde er angeschossen. Er wurde 
auf dem Schiedlower Friedhof beigesetzt, wo sich bis heute sein Grad befindet. 
Am Fundort des Försterleichnams stellte man ein Denkmal mit einer Gedenktafel 
aus verzinktem Blech auf. Darauf befindet sich folgende Überschrift in deutscher 
Sprache:

„Dem Andenken des Revierförsters Paul Gerlach. Er fiel durch Mörderhand in 
treuester Pflichterfüllung am 23. Februar 1919“.

Gerlach-Denkmal, Foto 2014Lichtung an der alten Konradshütte, Foto 2014
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Vom Gerlach-Denkmal gehen wir auf den Weg  
Nr. 11, kehren zur Kreuzung mit dem Weg Nr. 5 
(Droga Krzywa) zurück und gehen weiter in Richtung 
des uns bereits bekannten Weißen Kreuzes (Karte 
- Buchstabe J). Nach 1,6 km gelangen wir ans Ziel. 
Vom Weißen Kreuz kehren auf den Weg Nr. 25 auf 
den Parkplatz am Tillowitzer Oberforstamt zurück.

Aufgrund der beträchtlichen Abstände (über  
24 km) kann man den Ausflug in Etappen einteilen 
und auf die Zeit verteilen. Etappenvorschläge:

1. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J),  
Beobachtungsturm (I), Rückkehr auf demselben Weg 
– insgesamt 8 km

2. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J), Kuja-
wianka 24a, Grünes Kreuz (L), Rotes Kreuz (M), Rück-
kehr – insgesamt 10 km

3. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J), Krzy-
wa Droga 5, Droga Zielona 11, Gerlach-Denkmal (K), 
Rückkehr auf demselben Weg – insgesamt 10 km

4. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J), Krzy-
wa Droga 5, Konradshütte (P), Hubertus (R), Rück-
kehr auf demselben Weg – insgesamt 11 km

5. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J), Krzy-
wa Droga 5, Hubertus (R), Schwarzes Kreuz (O), Sol-
datengrab (N), Rückkehr – insgesamt 13,5 km

6. Parkplatz, Felsblock (G), Weißes Kreuz (J), Krzy-
wa Droga 5, Hubertus (R), Schwarzes Kreuz (O), 
Dębowiec (S), Rückkehr – insgesamt 17 km

Die Kujawianka vom Weißen Kreuz in Richtung des Großen Steins, Foto 2014

Orientierungsabstände zwischen den  
mit den Buchstaben gekennzeichneten  
Punkten.

G - J: 1,6 km,	 R - P: 0,4 km,	 J - I: 1 km,
P - K: 1,8 km,	 I - H: 0,4 km,	 P - J: 2,6 km,
I - T : 1,7 km,	 J - K: 2,4 km,	 J - L: 1,5 km,
J - F: 1 km,	 L - M: 1 km,	 F - E: 0,4 km,
M - O: 2,6 km,	 E - B: 0,5 km,	 O - N: 1 km,
B - C: 0,1 km,	 O - S: 2,5 km,	 C - D: 0,1 km,
O - R: 0,3 km,	 B - A: 1 km,
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Ich schlage vor, den Ausflug im Dorf Ligota Tułowicka zu beginnen, das 
am Ostufer des Teichs Ławnik gelegen ist. Es ist ein altes Dorf, dessen Geschichte 
bis ins Mittelalter reicht. Aus Tułowice reist man dorthin über die nach Korfantów 
verlaufende Kreisstraße Nr. 405. Am Ende von Tułowice biegen wir nach links in 
die erste Seitenstraße ab entsprechend dem Wegweiser. An der Biegung kann 
man von weitem die Bebauungen des Dorfes erkennen, das nur wenige Hundert 
Meter entfernt ist.

Zu den Sehenswürdigkeiten von Ligota Tułowicka gehören die Vorwerkbebau-
ungen aus dem 19. Jahrhundert. Das Vorwerk selbst wurde bereits im Jahr 1618 
bekundet, war jedoch sicherlich noch älter. Als es noch den Frondienst gab, spe-
zialisierte man sich dort in der Schaf- und Viehzucht. In der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wurde die Zucht jedoch auf Milchrinder und Pferde umgestellt. 
Damals führte man nach Ligota eine Herde Rinder niederländischer Rasse ein. Der 
Schafstall wurde umgebaut und dessen Keller wurden für die Milchlagerung und 
Milchverarbeitung abgepasst. Vor Ort produzierte man Käse und Quark. Verant-
wortlich für die Vorwerktransformation war der Verwalter der Tillowitzer Herr-
schaft Freiherr Wilhelm von Gärtner.

Um die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert galt die Ellguther Landbetrieb als 
Musterbetrieb. Den Großteil seiner Produkte konsumierten Soldaten vom unweit 
gelegenen Lamsdorfer Artillerie-Truppenübungsplatz. Das Vorwerk löste man 
nach der Parzellierung der Tillowitzer Herrschaft auf. Im Jahr 1931 wurden in den 
Bebauungen Kolonisten aus Westfalen untergebracht. Nach 1945 wurden diese 
polnischen Umsiedlern zuerkannt.

Heutzutage befindet sich das Objekt in Privathand, daher kann man es sich nur 
von außen ansehen. Beachtenswert ist der älteste, südliche Teil des Komplexes 
mit dem alten Speicher und der Stein-Ziegel-Mauer, die mit dem Rest der Bebau-
ung verbunden ist. An der Westseite wird die Mauer durch die zum Vorwerkhof 
führende Einfahrt unterbrochen. Besonders interessant präsentiert sich das Vor-
werk von der Steinauseite. Die hohen und massiven Untermauerungen zeugen 
davon, dass der Fluss in der Vergangenheit mehrmals bis zu den Bauwerkmauern 
reichte.

Nachdem wir uns das Vorwerk angesehen haben, machen wir uns auf dem 
Weg zu der von weitem sichtbaren Brücke über die Steinau. Auf den Weg dorthin 
ziehen wir an einem Obelisken zum Gedenken an die im Ersten Weltkrieg gefal-
lenen Dorfeinwohner. Gleich hinter der Brücke, auf der rechten Seite, steht ein 
unscheinbares Gebäude aus roten Ziegeln. Es handelt sich um die ehemalige Was-
sermühle, die heute als Wohnhaus dient.

 Ehemaliges Vorwerk in Ligota Tułowicka, Foto 2010

Umgebung des Teichs Ławnik
(Dauer ca. 1-6 Stunden, je nach gewählter Route)

Ehemalige Wassermühle in Ligota Tułowicka, Foto 2014

Ausflug Nr. 8
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Das rohe Ziegel-
gebäude ist mit ei-
nem Krüppelwalm-
dach eingedeckt 
und stammt aus 
der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhun-
derts. Am Gebäude 
sieht man die nivel-
lierten Überreste 
des Mühlengrabens. Das Objekt diente in der Vergangenheit als Sägewerk. Diese 
Tätigkeit wurde jedoch Ende des 19. Jahrhunderts eingestellt als der Eigentümer 
der Tillowitzer Herrschaft ein neueres Sägewerk im heutigen Tułowice Małe und 
danach ein weiteres in Siedliska errichten ließ.

Die neben der Mühle verlaufende Straße führt zum Basaltbergwerk „Rutki-
Ligota“. An beiden Straßenseiten befinden sich alte Bauernhöfe, deren Bebauung 
um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert gestaltet wurde. Früher gab es noch 
mehr davon. Mit der Entwicklung des Bergwerks wurden jedoch die Anbaugebiete 
immer knapper. Einige Einwohner mussten wegziehen und deren Häuser wurden 
abgerissen. Am Ende der Straße, direkt vor der Einfahrt zum Steinbruch, steht 
die kleine Kapelle der Hl. Muttergottes von Tschenstochau aus dem 20. Jahrhun-
dert. Sie wurde von den Einwohnern von Ligota auf dem Gelände errichtet, das als 
Dankvotiv für die Heilung eines kranken Kindes geschenkt wurde.

Früher führte die Straße, auf der wir zum Steinbruch wandern, weiter als nach 
Ligota. Noch in den 70er Jahren 20. Jahrhunderts konnte man mit dem Wagen 
bis zur am Wald gelegenen Kolonie Rutki gelangen. Damals befand sich in Rutki 
ein alter Steinbruch. Dieser wurde am Anfang des 19. Jahrhunderts angelegt und 
galt aufgrund der hohen Qualität des dort abgebauten Basalts als „Kleinod des 
herrschaftlichen Besitzes“. Anfangs wurde das ganze Fördergut für lokale Zwecke 
verwendet. Erst als Ende des 19. Jahrhunderts die Bahn durch die Tillowitzer Herr-
schaft geführt wurde, begann man damit, den Basalt zu exportieren.

Im Steinbruch wurden normalerweise Arbeiter aus den umliegenden Dörfern 
beschäftigt. Ende des 19. Jahrhunderts führte man hierher Italiener ein, die 
sich in der Herstellung von geschliffenen Steinelementen spezialisierten. Nach  
1927 wurde das Bergwerk verstaatlicht. Das hier abgebaute Rohmaterial wurde 
hauptsächlich für den Bau lokaler Straßen verwendet. Direkt nach dem Zweiten 
Weltkrieg war der Abbau überschwemmt und die Förderarbeiten waren einge-
stellt. Erst nach 1947 wurde der Betrieb wieder aufgenommen und entwickelte 
sich von nun an weiter. Die Siedlung Rutki wurde in den 70er Jahren des 20. Jahr-
hunderts ausgesiedelt. Die aufgegebenen Häuser wurden vom Steinbruch über-
nommen. Als der Abbau noch weiter intensiviert und das Bergwerk noch weiter 
vergrößert wurde, erfolgte die Aussiedlung des ältesten, südlichen Teils des Dorfs 
Ligota. Nach dieser sind dort nur noch wenige Häuser erhalten geblieben.

Kapelle 
in Ligota 

Tułowicka, 
Foto 2014

Alte Abbaugrube „Rutki“ des Basaltbergwerks Rutki-Ligota, Foto 2014

Der Ellguther Abbau, Foto 2014
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Die Tätigkeit des Steinbruchs führte zum Entstehen einiger ausgedehnter Ab-
baugruben. Die älteste, aus dem 19. Jahrhundert stammende, befindet sich im 
südlichen Teil der zeitgenössischen Bergwerks „Rutki“. Dieser Abbau, der in nörd-
licher Richtung erweitert wurde, verschlang schließlich die Kolonie Rutki.

In Nähe des oben abgebildeten Ortes befand sich in den 70er Jahren des  
20. Jahrhunderts das letzte Haus der Kolonie Rutki aus der Vorkriegszeit. Dahin-
ter, an der in den Wald führenden Straße, befand sich die Holzkonstruktion des 
sogenannten Rautker Tores mit einem 
Schlagbaum. Letzterer wurde immer dann 
heruntergelassen, wenn im Steinbruch 
Sprengungen vorgenommen wurden.

Doch wie gelangt man zu diesem male-
rischen Abbau? Man biegt an der Einfahrt 
zum Bergwerk nach rechts ab. Nach etwa 
200 m gabelt sich die Straße. Nach rechts 
geht es zum Ellguther Abbau. Wir biegen 
jedoch nach links ab (entsprechend dem 
Pfeil auf dem Foto). Nun steigen wir ein 
bisschen nach oben auf. Hierbei handelt 
es sich um die Straße, die in Richtung des 
ehemaligen Rautker Tores verläuft und ei-
nen Bogen über den Abbau zieht. Diesen 
Ausflug unternimmt man am besten an einem Sonntag, oder an einem anderen 
Tag, an dem das Bergwerk nicht arbeitet. Werktags ist der Aufenthalt in diesem 
Bereich aufgrund der Bergbauarbeiten gefährlich, wovor die Warnschilder und 
Warnzeichen an den Abbaugruben warnen.

Neue Abbaugrube „Rutki“ des Basaltbergwerks Rutki-Ligota, Foto 2014

Straße zum Abhang, Foto 2014



92 93

 Kirche „Hl. Maria vom Rosenkranz“ 
in Goszczowice, Foto 2014

Nach dem Besuch von Ligota Tułowicka machen wir uns auf dem Weg zum Dorf 
Goszczowice, das am Westufer des Teichs Ławnik gelegen ist. Wir kehren zum 
Straße Nr. 405 und fahren mit ihr in Richtung Korfantów. Nach etwa 300 m biegen 
wir nach rechts in eine Seitenstraße nach Łambinowice ab. Nach weiteren 2 Kilo-
metern erreichen wir das Dorf Goszczowice.

Goszczowice ist auch ein altes Dorf, das bereits im Mittelalter gegründet wur-
de. Es gibt dort zahlreiche historische Wohn- und Wirtschaftsgebäude aus der 
Zeit um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Beachtenswert sind die kleine 
Kirche aus dem Jahr 1903 und das am Waldrand, an der Bahnlinie, befindliche 
Bahngebäude vom Ende des 19. Jahrhunderts. Früher gab es hier einen Bahnhof. 
Im Gebäude wohnte der Rottenführer, der für die Überprüfung des Gleiszustands 
zuständig war.

Zu den Sehenswürdigkeiten 
von Goszczowice gehört das 
große Gebäude des ehemali-
gen Gasthofs, an der Kurve der 
durch die Dorfmitte verlaufen-
den Hauptstraße gelegen ist. 
Es steht an einem Teich, der 
noch in den 30er Jahren des 
20. Jahrhunderts als Mühlen-
teich genutzt wurde. Die da-
zugehörige Mühle befand sich 
auf der anderen Straßenseite.

Ehemaliger Bahnhof und Rottenführerhaus in Goszczowice, Foto 2014

Altes Gasthaus, Foto 1916
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Eine weitere Besonderheit bildet das Betonbahnviadukt aus den 30er Jahren 
des 20. Jahrhunderts. Man weiß nicht genau, ob es die Zufahrt zu den auf der ge-
genüberliegenden Seite gelegenen Gleisen erleichtern sollte, oder ein Bestandteil 
einer Reservestraße zu dem an Goszczowice seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
angrenzenden Lamsdorfer Truppenübungsplatz darstellte. Dieser Viadukt befindet 
sich in der Seitenstraße in Nähe der Kirche.

Aufgrund seiner Lage gehört Goszczowice zu den Orten, die insbesondere für 
Naturliebhaber interessant sein können. Das vom Wald umgebene Dorf ist zwi-
schen den zwei großen Teichen Ławnik und Pustelnik gelegen. Der Teich Pustelnik 
wurde bereits beim Ausflug Nr. 4 beschrieben. Da wir uns jedoch in Goszczowice 
befinden können wir zu diesem von einer anderen Seite gelangen und dabei einen 
Spaziergang durch den Buchengrunder Wald unternehmen (ca. 1,5-2 km in eine 

Richtung).
	 U m  z u m  Te i c h 

Pustelnik zu gelangen, 
biegen wir zuerst auf 
einen Seitenweg ab, 
der sich gegenüber 
dem Feuerwehrge-
bäude befindet. Nach 
etwa 200 m erreichen 
wir ein weißes Haus 
am Waldrand.

Hinter diesem Haus gabelt sich der Weg. Wir gehen nach links und gehen an 
einer Waldanhöhe vorbei. Diese Anhöhe bildet den Anfang eines Hügelzugs, der 
einen Teil des sich zwischen den Flüssen Steinau und Glatzer Neiße erhebenden 
Falkenberger Walls darstellt. Diese Anhöhen verlaufen von Goszczowice (Höhe 
ca. 182 m ü.d.M.), zwischen Jakubowice und Lipno (Höhe ca. 190 m ü.d.M.) bis 
nach Krasna Góra und Grabin (Höhe 208 m ü.d.M.). Diese Anhöhe senken sich 
ähnlich wie der Falkenberger Wall in Richtung der Glatzer Neiße.

Nach 600 m passieren wir einen Querweg, auf den wir jedoch nicht abbiegen. 
Nach 300 m erreichen wir eine Kurve mit Eichen auf der rechten Seite. Hier bie-
gen wir nach rechts ab. Nach 300 m erreichen wir Waldanhöhen. Von dort sieht 
man bereits das mit Schilf bewachsene Ufer des Teichs Pustelnik. Der nach links 
verlaufende Weg führt an den Rand des ehemaligen Lamsdorfer Truppenübungs-
platzes.

Bahnviadukt in Goszczowice, Foto 1914

Weg zum Teich Pustelnik durch den Buchengrunder Wald, Foto 2014

Weg zum Teich Pustelnik, Foto 2014

Blick auf den Teich Pustelnik von der Seite von Goszczowice, Foto 2014

Am Ort Goszczowice 
fand man an einem 
Hügel zwischen dem 
Bahndamm und dem 
Teich Ławnik  
in den 20er Jahren des  
20. Jahrhunderts zwei 
Steinwerkzeuge, deren 
Alter man auf das Ende 
der Altsteinzeit festlegte 
(d.h. 15.000 bis 9.000  
vor Christus).
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Nach Goszczowice ist es nun an der Zeit, uns zum letzten Ausflugsziel zu ma-
chen, den Teich Ławnik. Aus Goszczowice kehren wir zur Straße Nr. 405 zu-
rück und reisen in Richtung Korfantów. Nach etwa 300 m sehen wir einen großen 
Teich, der sich auf der rechten Straßenseite erstreckt. Es handelt sich um den 
Ławnik (ehemals Lawnik).

Das Teichbecken befindet sich im Gebiet eines alten Gletschersees, der jedoch 
mit der Zeit, wie der überwiegende Teil solcher Gewässer in Schlesien, versumpf-

te. Mehrere Tausend Jahre früher gab es zwischen den heutigen Dörfern Sowin, 
Goszczowice und Ligota Tułowicka ein riesiges Überschwemmungsgebiet. Anhand 
der Untersuchungen der Steinwerkzeuge, die von Archäologen am Westufer des 
ehemaligen Sees gefunden wurden, stellte man fest, dass in der Altsteinzeit oder 
Mittelsteinzeit die Umgebung des Teichs Ławnik von Wanderjägern besucht wur-
de. Diese Menschen, die nur über simple Werkzeuge verfügten und sich mit dem 
Sammeln, Jagen und Fischen beschäftigten, fanden hier wohl günstige Lebensbe-
dingungen. Diese Menschen gründeten dort eine Siedlung. Sie wohnten in Jurten, 
Erdhütten oder Halberdhütten. Es ist schwer den genauen Standort dieser Sied-
lung zu bestimmen. Sie befand sich sicherlich irgendwo zwischen dem heutigen 
Teich Ławnik und dem Dorf Goszczowice.

Neben den vorgeschichtlichen Vorzügen weist der Teich Ławnik noch andere 
auf. Das Gebiet gehört zu den reichsten Stehendwasserökosystemen. Es treten 
hier seltene Wasser- und Sumpfvögel, Amphibien und Reptilien auf. Die Faunavor-
züge des Teichs Ławnik werden durch die interessante Flora ergänzt.

Visualisierung einer Menschensiedlung 
aus der Steinzeit am Buchengrunder See

Überschwemmungsgebiete  
in der Umgebung von Tułowice,  

die nach dem Weggang  
des letzten Gletschers entstanden sind

Mit den roten Punkten  
wurden die Fundorte der Werkzeuge und die Spuren

der Menschensiedlungen aus der Steinzeit gekennzeichnet

Im Teich entwickeln sich zahlreiche und kostbare Schilf- und Wasserpflanzen. 
An den Ufern treten Stauden aus der Familie der Sauergrasgewächse auf,  
die zur Gruppe der vom Aussterben bedrohten Arten zählen. Im Teich ent-
deckte man auch den im Oppelner Land einzigen Stand des Kleinen Nixen-
krauts. Diese Pflanzenart befindet sich in Polen unter strikten Artenschutz.

Teich Ławnik, Foto 2014



98 99

In der Nähe des Teichs Ławnik gibt es jedoch noch einen interessanten Ort, 
der mit Tułowice verbunden ist. Dieser nennt sich „Szyrykówka“. Um dorthin zu 
gelangen fahren wir etwa 1,5 km die Straße 405 in Richtung Korfantów entlang. 
An der linken Seite sehen wir ein Schild, das die Abbiegung auf den Waldpark-
platz anzeigt. Diese Stelle befindet sich an der Grenze der Gemeinde Tułowice 
zur Gemeinde Korfantów und der Grenze der Kreise Oppeln und Falkenberg, wor-
über auch das Schild informiert. Motorisierte Personen können dort ihr Fahrzeug 
abstellen. Neben dem Parkplatz verläuft ein gut erhaltener Schotterweg. Nimmt 
man diesen und geht die ganze Zeit geradeaus, so erreicht man nach etwa 1 km 
das Ziel, das von einer malerischen Landschaft umgeben ist.

	 Heute gibt es hier nur einen kleinen Platz, der vom Wald umgeben ist, 
den man jedoch leicht an den Masten der hier entlang verlaufenden Stromlinie 
erkennen kann. Einst stand hier ein Forsthaus. Dieses wurde Ende des 19. Jahr-
hunderts in Form eines Fachwerkhauses aus Holz und Ziegeln errichtet. Es han-
delte sich um eines der wenigen Bauwerke dieser Art, die bis in unsere Zeit im 
Originalzustand, einschließlich der Wirtschaftsbebauungen, erhalten geblieben 
ist. Bis 1945 nannte man diesen Ort Försterei Steinaugrund. Später trug er den 
Namen Leśniczówka Ligocka (wörtlich: Försterei Ellguth) bzw. Szyrykówka vom 
Namen des Försters Szyryk, der hier lange Jahre lang lebte und arbeitete. Im Jahr 
2015 wurden die Bebauungen der Försterei aufgrund deren schlechten techni-
schen Zustands abgerissen.

	 Die Försterei hatte bis dahin eine sehr lebhafte Geschichte hinter sich. 
Um die Wende des Jahres 1945 zum Jahr 1946 dienten das inmitten des Waldes 
gelegene Gebäude und der dahinter stehende Schuppen als Versteck für Werwolf-
Verbände. Es versteckten sich hier auch deutsche und wahrscheinlich auch estni-
sche Soldaten, denen es nicht möglich aus der Einkesselung durch die Rote Armee 
bei Prudnik im März 1945 zu entkommen. Auch der direkt hinter der Brücke über 
die Steinau gelegene Wald diente Nachzüglern monatelang als Zufluchtsort. Diese 
nutzten die Erdhütten, in denen sich vorher die Tillowitzer, Ellguther und Psycho-
der Einwohner zur Zeit des Einzugs der Roten Armee versteckten.

 Etwa 300 m hinter der ehemaligen Försterei befindet sich eine Brücke über 
die Steinau. 150 m dahinter kreuzen sich zwei Waldwege, die zum dichten Fal-
kenberger Forst führen. Diese Stelle wurde auf der Karte „Pfad der bunten Kreu-
ze“ (Seite 70-71 des Reiseführers) mit dem Buchstaben T gekennzeichnet. Von 
hier aus kann man sich zu Fuß oder mit dem Fahrrad zu einem weiteren Ausflug 
machen, indem man die Hinweise bei der Beschreibung zum Ausflug Nr. 7 - Auf 
dem Pfad der bunten Kreuze befolgt. Als Punkt, der beide Routen verbindet, kann 
der Beobachtungsturm (Karte - Buchstabe I) fungieren, der etwa 1,7 km von dem 
mit dem Buchstaben T gekennzeichneten Punkt entfernt ist. Es führen dorthin der 
Brandschutzweg Nr. 24, der als „Droga Siwa“ gekennzeichnet wird, oder der male-
rischere Weg Nr. 24 a (die sog. „Żółta Droga“).

Altes Forsthaus Szyrykówka  
und daneben Waldeinfahrt von der Seite des Teichs Ławnik, Foto 2014
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û Übernachtungsmöglichkeiten 
       - Wo kann man sich aufhalten?

In Tułowice gibt es, außer wenigen Hotelzimmern im Palast, die normalerweise 
belegt sind, kein Hotel. Die nächstgelegenen Objekte mit Hotelcharakter befinden 
sich in der 6 km von Tułowice entfernten Stadt Niemodlin. Diese bieten insgesamt 
mehrere Dutzend Übernachtungsmöglichkeiten mit einem vergleichbaren Stan-
dard.

û Gastronomie - Wo und was kann man essen?
In Tułowice gibt es kein Restaurant. Die einzige gastronomische Einrichtung ist 

das Bistro FINEZJA in der ulica Świerczewskiego 12 (Tel. +48 730 742 286). Dieses 
spezialisiert sich in köstlichen Pizzen, Piroggen, Pfannkuchen und Mittagessen. Es 
bewirtschaftet Gruppen, liefert Malzeiten auf telefonische Bestellung, bereitet 
Imbisse zum Mitnehmen vor und erbringt Cateringdienstleistungen.

û Schwimmbad des Schulzentrums in Tułowice
Das Schwimmbad ist, Wartungspausen ausgenommen, das ganze Jahr über 

stets von Mittwoch bis Sonntag von 14:00 bis 21:30 Uhr geöffnet. Der Eintritt ist 
kostenpflichtig (Tel. +48 77 460 05 15). Das Schwimmbad befindet sich im Gebiet 
des Schlossparks in Nachbarschaft des Schulzentrums. Es handelt sich um ein all-
gemein zugängliches Objekt mit dem Eingang von der Seite der ulica Zamkowa 
Nr. 15. Das Schwimmbecken ist 25 x 10 m groß und weist eine Tiefe von 1,1 m bis 
1,8 m auf. Gegen eine zusätzliche Gebühr kann man hier auch eine Sauna, einen 
Fitnesssaal und einen Turnsaal nutzen.

û Weiberfassnacht
û Festival des Liebesliedes
û Bemalen von Ostereiern - offene Workshops für Schulkinder und Jugendliche
û Marzanna und Gaik - Happening
û Oppelner Ostereifest mit einem Jahrmarkt und einem Eierbemal-Wettbewerb
û Osterpalme
û Familiäres Bemalen der Ostereier
û Tage von Tułowice
û„Family Cup“ - Mountainbike-Amateurmeisterschaften 
      der Woiwodschaft Oppeln
û Malerpleinair „Architektur und Natur von Tułowice“
û Gemeinde- und Pfarr-Erntedankfest
û Tillowitzer Kunstherbst - Laienkünstlerausstellung „ART - MIKST”
û Family Cup“ - Amateur-Schwimmmeisterschaften der Woiwodschaft Oppeln
û Weihnachtsmarkt
û Regionaler Jagdsignalgeberwettbewerb
û Festival des fremdsprachigen Liedes

Detailinformationen gibt es auf der Website 

www.tulowice.pl
www.tulowickiosrodekkultury.pl

In Tułowice finden folgende zyklische 
Veranstaltungen statt:
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